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Neue Erfolge in Nordmontenegro
Griechenlands Antwort an den Vierverband

Athen, 12. Dez. Ueber die Antwort, die geſtern
Skuludis den Vertretern der Vierverbandsmächte er-
teilt hat, verlautet in gut unterrichteten politiſchen Kreiſen
folgendes:

Die Antwort ſtellt keine durchgehende und abſolute An
nahm e der von der Entente geſtellten Forderungen dar. Sie
weiſt vielmehr in mehreren Punkten auf die Schwierig
keiten hin, die ſich für Griechenland aus einer uneingeſchränk-
ten Erfüllung der Ententewünſche ergeben müßten. Die von
Skuludis erhobenen Einwendungen betreffen zum Beiſpiel die
Forderungen, die ſich auf die freie Benutzung und die Ver
waltung der in Betracht kommenden griechiſchen Eiſen-
bahnlinien, auf die Befeſtigung gewiſſer militäriſch
wichtiger Punkte Salonikis, auf die Verwaltung Salonikis
und die Zurückziehung der in der Stadt ſtehenden grie-
ch iſſchen Diviſionen beziehen. Skuludis hat betont, daß
Griechenland den Ententemächten gegenüber an der Politik wohl
wollender Neutralität feſhalte. Griechenland wende auch nichts
dagegen ein, daß die Ententetruppen ſich außerhalb der Stadt
nach Möglichkeit ſichern. Vorbedingung für alles weitere bleibe
für Griechenland, daß die griechiſche Souveränität und Neutrali-
tät nicht verletzt würden, daß vor allem Griechenland nrcht in
den Krieg hineingezogen würde. Daraus ergibt ſich naturgemäß
auch, daß Griechenland ſich einem etwaigen Ein
dringen von Truppen der Zentralmächte auf
griechiſches Gebiet ebenſowenig widerſetzen
könnte, wie es ſich der Landung der Entente
truppen widerſetzt hat. Dieſer Standpunkt war den
Vierverbandsmächten bereits bei den Verhandlungen in Saloniki
durch Oberſt Spalis dargelegt worden. Es beſteht Grund zu der
Annahme, daß auf dieſer Baſis eine Einigung zwiſchen Griechen
land und den Ententemächten zuſtande kommen wird.

Athen, 15. Dez. („Agence Havas“.) Eine amtliche
Mitteilung bezeichnet de Meldung, daß die Bulgaren
im griechiſches Gebiet eingedrungen ſeien,
als unrichtig. Die durch den Rückzug der Alliierten
auf griechiſches Gebiet geſchaffene Lage beſchäftige die
amtlichen Kreiſe lebhaft. Die griechiſche Regierung ver-
folge den Gang der Ereigniſſe mit Aufmerkſamkeit und
hoſte ſich bereit. alle Entſcheidungen zu treffen, welche die
höheren Jntereſſen des Londes erheiſchen ſollten.

Der Abzug der griechiſchen Truppen
Mailand, 15. Dez. Der Berichterſtatter des „Secolo“,

Magrini, drahtet unterm 13. Dezember aus Saloniki, daß nach
der Beſetzung von Doiran durch die Bulgaren auf dem
Gouvernementsgebäude die bulgariſche Flagge gehißt
wurde. Griechenland habe zwar nicht eingewilligt, daß die
griechiſchen Befeſtigungswerke Salonikis von den Alliierten be
ſetzt würden; aber die griechiſchen Truppen hätten be-
reits die Umgebung Salonikis verlaſſen. Zum Zeichen
der griechiſchen Oberhoheit bleibe nur ein griechiſches Bataillon
in Saloniki zurück. Am 12. Dezember hätten die Griechen Topſin
geräumt. Die militäriſchen Punkte feien von den Engländern
beſetzt worden.

Die Verluſte des Expeditionsheeres
Mailänder Blätter melden aus Saloniki: Die Ver

laſte des Expeditionsheeres beim Rückzug nach Griechenland
ſeien ſehr ſchwer, ſie würden mit etwa 30000 35000 Mann
beziffert. Am ſchwerſten waren die Verluſte der Fran-
zvſen, während die der Engländer minder ſchwer
waren. Die Engländer hatten beim Rückzug nach der griechiſchen
Grenze durchgängig die zweite Verteidigungsſtellung inne.

Das „Neue Wiener Tagblatt“ meldet aus Saloniki: Infolge
von Mißhelligkeiten, die zwiſchen dem Generalſtab des
Expeditionskorps im Orient und General Sarrail fortdauern,
hält General Sarrail der Regierung in Paris gegenüber ſein
Entlaſſungsgeſuch aufrecht und hat um anderweitige Ver
wendung erſucht. Zwiſchen General Sarrail und dem 'ng
liſchen Hommandanten iſt es in Saloniki zu ſehr
ernſten Auseinanderſetzungen gekommen.
Nach Pariſer Meldungen erhoben die Geſandten der Entente
in Athen bei der griechiſchen Regierung Einſpruch gegen
die Zulaſſung der Verfolgung der Ententetruppen
auf griechiſchem Boden.
Bern, 15. Dez. Zur Geſchichte der en gliſch-fran-

zöſiſchen Verſtändigung über die Fortſetzung
der Balkan- Expedition läßt ſich der „Secolo“
von ſeinem Pariſer Berichterſtatter melden, daß erſt nach
zahlreichen Verhandlungen und auf wiederholtes Drängen
der franzöſiſchen Regierung ſchließlich am 9. Dezember eine
Verſtändigung über die Fortſetzung der SalonikiExpe
dition und den Orient erreicht wurde.

Zurückziehung der ruſſiſche Truppen von der
rumäniſchen Grenze

Hefß, Des. Peſter Lloyd meldet aus Bukareſt2 verlüſlichen Meldungen ſchaffen die Ruſſen den größten
der an der garabiſchon Gronge gegen Rumänien aufgeſteüten

Truppenkörper r t Die telegraphiſche Berbin
n Bldung zwiſchen land und Rumänien iſt eingeeReila

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 15. Dezember. Amtlich wird verlautbart

15. Dezember 1915:
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz

Die von Plevlije aus vordringenden öſterreichiſch-
ungariſchen Streitkräfte des Generals v. Koeveß haben
geſtern die montenegriniſchen Stellungen
ſüdlich der Vranc Cora in ganzer Breite ge-
nommen. Eine Kolonne drang in der Verfolgung bis
in die Taraſchlucht vor und verſprengte bei Gl'baci
ein feindliches Bataillon. Andere Truppen famen bis
Grab. Auf den Höhen unmittelbar öſtlich von Boerane
ſtehen nebſt unſeren Abteilungen auch Moslims und
Albaner gegen die Montenegriner im Kampfe.
Die Zahl der geſtern eingebrachten Gefangenen: 340 Sol-
daten und 150 Wehrpflichtige.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt unverändert.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ein Fün tel Montenegros beſetzt
Nach in Berlin eingegangener Meldung iſt bereits ein

Fünftel des montenegriniſchen Staatsgebietes in den Händen der
ſiegreichen Verbündeten.

Die Antwort an Amerika
Wien, 15. Dezember. Der Miniſter des Aeußern, Varon

v. Burian hat an den amerikaniſchen Botſchafter Penfield unterm
14. Dezember die öſterreichiſch- ungariſche Antwortnote in der
„Ancona“ Angelegenheit gerichtet. Die öſterreichiſchungariſche
Regierung erklärt ſich darin zu einem Gedankenaustauſch bereit,
erwartet aber vorher ein eingehende juriſtiſche Begründung des
amerikaniſchen Standpunktes.

Amerika verlängert den Krieg!
Ein holländiſches Urteil

Amſterdam, 16. Dez. Der frühere holländiſche
Miniſterpräſident Dr. Kuyper ſchreibt im „Standard“:

Es kann nicht geleugnet werden, daß die Munitions
frage im jetzigen Kriege eine Bedeutung evlangte, die ſie bis-
her niemals gehabt hat. Was in früheren Feldzügen verſchoſſen
wurde, war ſo unbedeutend im Vergleich zu dem, was jetzt ver
braucht wird, daß in früheren Zeiten faſt alle Länder ſehr leicht
imſtande waren, ſich mit allem Nötigen aus dem Lande ſelbſt zu

verſehen und während des Kriegführens die Vorräte für das
Schlachtfeld zu ergänzen. Dieſer Umſtand gibt denn auch den
Neutralen eine gariz andere Stellung als früher, vor allem in
der Munitionsfrage. Die Neutralen ſind es, die durch
ihre Lieferung von Munition das Ende des
Krieges hinausſchieben können und dies auch wirklich
tun. Angenommen, Amerika hätte keine einzige Granate,
kein einziges Geſchütz und kein einziges Gewehr England oder
r geliefert, darin wäre unzweifelhaft derrieg bereits imerſten Jahre zu Ende geweſen.
Daraus geht hervor, daß Dauer und Ausgang des Krieges in
nicht geringem Maße von den Neutralen abhängen. So be
reichert ſich Amerika auf unglaubliche Weiſe
und zieht den r in die Länge, während wir und
andere neutrale Staaten keinen Gulden an Munikion verdienen,
ſondern im Gegenteil durch das Hinziehen des Krieges immer
größeren Schaden erleiden. Jn der neuen Entwicklung, in die
von nun an jede Kriegführung getreten iſt, darf denn auch die
Beſtimmung im Völkerrecht nicht fehlen, daß allen neutralen
Staaten die Lieferung von Munition an kriegführende Nationen
verboten iſt.

Die deutſch öſterreichiſchungariſche wirtſchaftliche
Gemeinſchaft

Wien, 15. Dez. Der „Parlamentariſchen Korreſpon-
denz“ zufolge hat die Deutſche Arbeiterpartei eine Kund-
gebung für eine engere wirtſchaftliche Gemeinſchaft mit
dem Deutſchen Reiche beſchloſſen, in der die Notwendigkeit
der Schaffung eines gemeinſamen Zollgebietes mit dem
Deutſchen Reich dargelegt wird und hierfür Grundſätze
feſtgelegt werden. Ferner wird in ihr z daß bei
der Rogslung der zukünftigen handelspolitiſchen Be

iehungen zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Oeſtererreich
ie Verbände der Angeſtellten und Arbeiter fämtlicher

Richtungen hinzugezogen werden.

Otto Goldſchmnidt,

Neuland und Volksernährung
Unter den Maßnahmen, die der Sicherung unſerer

Volksernährung im Kriege dienen, ſind zweifelsohne mit
die wichtigſten diejenigen, die auf eine Steigerung der in
ländiſchen Produktion abzielen, zumal ihre Bedeutung teil
weiſe über den zeitlichen Rahmen des Krieges weit hinaus-
reicht. Als eine derartige Maßnahme muß an erſter Stelle
die Gewinnung von Neuland für die Zwecke des
Garten- und Ackerbaues genannt werden.

Jn zahlreichen Gemeinden findet ſich brach
liegendes Bauland, auch gibt es vielfach un
genutztes Wieſen- und Kahlſchlaggelände.
Dieſes Areal iſt nun unter dem Einfluſſe des Krieges in
beträchtlichem Maße der Bodenkultur unterworfen worden.
Hierfür einige Beiſpiele. Jn der Reichshauptſtadt
Berlin iſt zur land wirtſchaftlichen Verwertung des brach-
liegenden Baugeländes am 25. Januar 1915 eine gemein-
nützige Geſellſchaft mit einem Kapital von 50000 Mk.
und einer gleich hohen Haftſumme gegründet worden. Vor
ſitzender des Aufſichtsrates iſt Miniſterialdirektor
Brummer aus dem Landwirtſchaftsminiſterium. Die Ge-
ſell ſchaft bereitete das Land ſelbſt vor und verpachtete es
erſt nach dem Legen von Kartoffeln in 400 Quadratmeter
umfoſſenden Stücken zum Preiſe von 25 Mk. für das Stück.
Aus Bochum wird berichtet, daß rund 800 Gärten zumeiſt
an Kriegerfamilien abgegeben wurden, in Dortmund
wurden ſeit Beginn des Krieges bis Juli 1915 an
1400 Pächter 42 Hektar 35 Ar 77 Quadratmeter vergeben,
die Stadt Mannheim hat teils aus ſtädtiſchem, teils aus
Privatbeſitz 240 000 Quadratmeter in kleinen Parzellen an
etwa 1000 Familien überlaſſen. Ganz beſonders erfreu-
liche und beachtenswerte Fortſchritte hat der Kleingarten-
bau ſodann während des Krieges im Königreiche Sachſen
zu verzeichnen. Jm ganzen wird der Zuwachs an Land,
der gegenüber der Friedenszeit der Erzeugung menſch
licher Nahrungsmittel dienſtbar gemacht wurde, für Sachſen
auf über 550 Hektar geſchätzt. Hiervon waren 65 v. H.
Brachy oder Bauland und 35 v. H. Wieſe oder Kahlſchlag.
Vier Fünftel der Fläche wurden mit Kartoffeln, ein
Fünftel wurde mit Gemüſe beſtellt. Jn mehr als der
Hälfte der Fälle wurde das Land unentgeltlich vergeben,
im übrigen ſchwankte der Preis zwiſchen Pfg. und
15 Pfg. für den Quadratmeter.

Wertvoller noch als die zeitweilige Verwertung von
ſtädtiſchem Brach und Bauland für die Zwecke des Garten
baus erſcheinen die Maßnahmen zur Förderung der Moor-
kultur. Auch ſie haben durch den Krieg einen machtvollen
Antrieb empfangen. So hat der Krieg insbeſondere die
preußiſche Verordnung vom 7. November 1914 über die
Bildung von Genoſſenſchaften zur Bodenverbeſſerung von
Moor, Heide- und ähnlichen Ländereien gezeitigt. Durch
dieſe Verordnung wurden die Rogierungspräſidenten er
mächtigt, die zwangsweiſe Vereinigung der Grundbeſitzer
zu ſolchen Genoſſenſchaften anzuordnen. Nach Angabe der
preußiſchen Regierung ſind auf Grund der genannten
Verordnung bis Anfang April 1915 gegen 65 000 Hektar
in 109 Genoſſenſchaften, zur Bodenverbeſſerung vereinigt
worden, und die genoſſenſchaftliche Bindung von weiteren
120 000 Hektar ſteht in Ausſicht. „Jm oſthavelländiſchen
Luch werden mit Hilfe von 4000 kriegsgefangenen Ruſſen
und Franzoſen zunächſt 15 000 Morgen urbar gemacht.
Württemberg hat ſich dem preußiſchen Vorgehen ange
ſchloſſen, indem es durch ein von den Landſtänden im Juli
beſchloſſenes Geſetz ebenfalls einen Zwang zur Bildung
von Moorgenoſſenſchaften geſchaffen hat. Jn Bayern
werden Zuſchüſſe aus Staatsmitteln für Verbeſſerung von
Ländereien durch Ent- und Bewäſſerung gewährt.

Jm ganzen wird der Zuwachs an kultiviertem Neu-
land in Deutſchland bei der letzten Frühjahrsbeſtellung
von einem guten Kenner dieſes Gebietes, Regierungsrat

in „Grundbeſitz und Realkredit“ auf
rund 300000 Morgen geſchätzt. Man vergegen-
wärtige ſich nun einmal, was dies in der Praxis zu be
deuten hat. Auch eine mäßige Kartoffelernte liefert
immerhin 60 Zentner auf den Morgen. Stellen wir uns
daher das geſamte Neuland mit Kartoffeln bepflanzt vor,
ſo würde das einer Erntemenge von 18 Millionen Zentner
entſprechen. Da aber weiterhin der Jahresbedarf einer
Perſon an Kartoffeln durchſchnittlich 2 Zentner beträgt,
ſo würde die ſo gewonnene Kartoffelmenge zur Verſorgung
von 9 Millionen Menſchen ausreichen. Gewiß ein veſpok
tabler Erfolg.

Eo find die Beſtredungen und Naßnahmen von
wir im Voraufgehenden berichten konnden, außerordentl
fegendreich wertvoll, und man muß von Herzen
wünſchen, daß ihnen auch weiterhin ein oedeiblicher Fort
eng heſchighen ſein möge.



Die Grenzen für England
England kann ſich keine Rekruten mehr leiſten

Arnold Bennett, einer der bekannteſten engliſchen
Schriftſteller, hat einen großen Aufſehen erreg
Artikel in der „New- York Times“ erſcheinen laſſen, dem
er den Titel gibt: „England kann ſich keine
weiteren Soldaten keiſten“. Dem Aufſatz, der
angeſichts des ſoeben abgeſchloſſenen Werbefeldzuges von
Lord Derby beſonders intereſſant iſt, entnehmen wir fol

gende gerſaqh krut t„Die De erſuchsrekrutierung iſt nun imGange. Lord Derbys Energie, Enthuſiasmus und Serkunßt ver

dienen Sympathie. Seine Arbeit iſt ein Zeichen des nationalen
Willens und daher hoffe ich auf einen Erfolg. Aber ich hoffe
auch, daß bereits Anfang Dezember England ein
ſehen wird, daß jede weitere Rekrutierung
einen ſchweren Fehler bedeutet, daß dieſe nur das Er
gebnis haben würde, daß der Krieg trotzdem nicht gewonnen, ſondern nur in die Länge gezogen und erwartet
wird. Vor wenigen Wochen erklärte ich, daß die engliſche Armee
nunmehr ſo groß ſei, wie die Umſtände es erforderten. Darauf-
hin wurde ich ſofort niedergeſchrien, weil meine Landsleute
glaubten, ich wolle Frieden um jeden Preis haben. Und das iſt
der Grund, warum ich heute hier in der „New York Times“
meine Meinung offen äußere, die nicht oft genug wiederholt
werden kann.

Der Krieg koſtet England jetzt 5 Millionen
Pfund täglich, und von dieſer Samme bezahlen wir 1
Million täglich aus, während die anderen 4 Millionen kreditiert
ſind und ſpäter zahlbar werden. Dieſer Zuſtand könnte unbe-
grenzt fortdauern, wenn unſer Vertrauen zum Siege abſolut
unerſchüttert bliebe und wenn die engliſche Regierung imſtande
wäre, alle Waren, alle Munitions- und Kriegsvorräte dem
eigenen Lande entnehmen zu können. Aber notoriſch iſt
dies nicht der Fall. Jn ganz ungeheuren Mengen
kommen alle möglichen Waffen und Waren aus anderen
Ländern, hauptſächlich aus Amerika. Dieſe Ware muß
aber einmal bezahlt werden, und tun wir das nicht. ſo
hört ſofort die ganze Einfuhr auf und der finanzielle Zu
ſammenbruch iſt da. Wie aber ſoll dieſe Ware bezahlt werden
Am Ende doch nur durch die Ausfuhr! Aber es iſt ganz
unmöglich. dieſe mittels unſerer Ausfuhr zu bezahlen. Jn der
erſten Hälfte dieſes Jahres und ſeitdem iſt es noch ſchlimmer
geworden war die Einfuhr Englands um 53 Millionen Pfund,
d. i. 14 Prozent, größer wie früher und die Ausfuhr war um
72 Millionen Pfund, d. i. 28 Prozent, geſunken. Der Wert der
in England eingeführten und wieder ausgeführten Waren war
um 8 Millionen Pfund oder 13 Prozent geſunken. Allein an
Lebensmitteln wurden für 40 Millionen Pfund mehr als früher
nach England gebracht. Es iſt klar, daß England auf das Aus
land und hauptſächlich auf Amerika für ſeinen Lebensunterhalt
angewieſen iſt. Jm Jabre 1915 wird die Einfuhr400 Millionen Pfund überſteigen Aber dieſe
Summen müſſen erſt einmal gefunden werden! Wir ſind gar
nicht imſtande, ſie zu überſehen.

Aber die Gläubiger werden ſchon dränoen! Wie ſind über
haupt bis jetzt die Zahlungen geleiſtet worden? Was Amerika
anbelangt, waren es meiſtens Aktien, die herüberwanderten.
Jetzt aber ſind bereits für über 200 Millionen Pfund Waren
nach England geliefert und der Kursſtura des Sterling-
pfundes zeigt zu klar, daß es ſo nicht weitergeht. Auch die
Anleihe war nicht imſtande eine Beſſerung zu
erzielen. England wollte erſt 200 Millionen Pfund in
Amerika aufnehmen. Es war aber nicht möglich. mehr als 100
Millionen zu erzielen. Das zeigt ſchon daß wir die Awerikoner
in Zukunft nicht mehr mit engliſchen Pavieren werden bezablen
können. Was nützen uns denn unſere Millionen von Kapital-
reſerven, wenn ſie nicht in Zablung genommen werden. Und
wenn wir unſer geſemtes Gold nach Amerika ſchickten (wir
haben übrigens nur 60 Millionen Pfund), ſo würde dies die
Aufhebung des Bankoeſetzes bedeuten und unſer Paviergeld wäre
dadurch wertlos. Das aber wäre ein Sieg für Deutſchland, min-
deſtens ebenſo aroß. wie die Einnahme von Paris. Wenn ich
alles zuſammenfaſſe, ſo iſt die Lage außerordentlich ernſt.

England kann ſich einfach keine nennen Rekru-
ten mehr leiſten und das iſt die nackte Wahrheit. Das
geht ganz klar aus den oben erwähnten Zaßlſen unſerer Einfuhr
und unſerer Ausfuhr hervor. Man verſangt die neuen Soldaten
nur aus Angſt vor der Angahl der Soldaten des Geoners. Aber
weiter als an die Zahlen denkt die Regierung nicht. Kitchener
ſelbſt betrachtet die ganze Lage immer nur vom
militäriſchen Standpunkte; er verſteht nichts
von Finanzen, er will immer nur neue Soldaten. Aber
das Kabinett und die Mitglieder der Regierung ſollten auf die
Stimme des Volkes hören. Ein Meter Stoff bleibt ein Meter,
wie er auch immer verſchnitten wird und es ginge eben ſo gut,
Infanterie aus Artillerie zu rekrutieren, als noch mehr Rekruten
einzuſtellen. England unterhält ja nun drei Millionen Soldaten.
Unſere Bürde iſt ſchon dopvelt ſo groß wie die
Deutſchlands. Um Himmelswillen laſſen wir doch endlich
einmal die Wahrheit durchſickern. Dazu kommt die Tatſache. daß
die neue Rekrutierung eine weitere Million
Pfund pro Tag an Koſten verurſachen würde, nachdem
wir bereits fünf Millionen Pfund pro Tag an Krieg-koſten
haben. Die militäriſche Notwendigkeit“ iſt ein weiter Begriff.
Wir müſſen uns wohl einen bleibenden Frieden ſſichern! Aber
die zweite militäriſche Not wendigkeit iſt doch auch Mumition für
die Alliierten und Lebensmittel für Englands Bürger zu ſchaffen
Je mehr Rekruten eingeſtellt werden, deſto weniger
Munition für die Soldaten und deſto weniger
Lebensmittel für die Bürger werden heravoeſchafft
werden können und dazu wird eine finanzielle Panik
treten. Durch das Kreditſyſtem werden die Preiſe ſo lame in
die Höhe getrieben werden, bis dieſe Entheßrungen für alle be
deutend werden. Aber damit wird der Wilſe der Nation zum
Siege erlghmen, der Friede wird erſehnt werden und der „mili-
täriſchen Maſchine wird der Grund und Boden entzogen werden.

e

London, 15. Dez. (Reuter.) Im Unterhauſe iſt die
Bill, durch welche die Legislaturperiode des
gegenwärtigen Parlaments verlängert wird, in
zweiter Leſung angenommen worden. Die Regierung
forderte einen ergänzenden Kredit für noch eine
Million Soldaten, wodurch die ganze Heeres
ſtärke auf vier Millionen gebracht wird.

Der befeſtigte Suezkanal
Die „Köln. Volkszta.“ bringt von einem Neutralen in

Egvpten unter anderem folgende Mifteilungen:
Durch Vermittelung eines eng iſcheen Offiziers war es mir

vergönnt, vor einiger Zeit an Bord des engliſch-eghwtiſchen
Dampfers „Alexandria“ eine Fahrt durch den Suez-
kan al zu machen. An beiden Ufern des 160 Kilometer langen
Kanals haben mehrere hunderttauſend Ejingeborene und eng
liſche Soldaten Tag und Nacht mit größter Eile im Sande
Schützengräben in ſechs- bis ſiebenfachen
Reihen gusgehoben und Stacheldrahtfelder und Wolfsaruben
angelegt. Die weſtliche Seite iſt am ſtärkſten befeſtigt. Port
Said, El Kantara, Jsmailia, Serapeum,Agrud und Suez ſind zu ſtarken Feſtungen aus-
gebaut worden. Dazwiſchen werden noch vieſe kleinere und
größere Forts errichtet, die miteinander durch unzählige Gräben
und Feldeiſenbahnen verbunden ſind. Auf der öſtlichen Seite
werden nun große Anlagen errichtet, um gegebenenfalls die ſan

Gegend auf weite Strecken hin überſchwwemmen zu können,e Wi es dem Gegner nicht gelingt, ſchon auf den erſten Anlauf

ſich auf dieſer Seite des Kanals r Zur Verteidigun
ſind auch noch eine re Anzahl Kanonenboote un
ſchnelle, ſtark armierte Monitoren beſtimmt. Jn Port Said
hat man eine Anzahl ſchwerer gepanzerter Züge aus-

die mit weittragenden Geſchützen verſehen ſind. Vor
urzem hat man mit der Errichtung von Erdwerken in

weitem Umkreiſe um Kairo begonnen. Auch die ſüd-
liche und weſtliche eghptiſche Grenze weiſen viele neuerrichtete
kleinere und größere Forts auf.

Augenblicklich iſt in Eghpten eine anſehnliche Trup-
penmacht verſammelt, die ſich aus engliſchen, auſtraliſchen,
indiſchen und ſüdafrikaniſchen Mannſchaften zuſammenſetzt.
Engliſche Offiziere bezifferten ſie auf rund 240 000 Mann.
Ebenſo ſind noch rund 50 000 Verwundete aus den Kämpfen auf
Gallipoli, in Mazedonien, Meſopotamien und Oſtafrika im Lande
untergebracht. Der größte Teil der Truppen iſt auf der weſt
lichen Kanalſeite verteilt. Ferner befinden ſich noch einige
tauſend Mann Kavallerie als Vorpoſten auf der öſt
lichen Seite, die bis zum Rande der Arabiſchen Wüſte vorge-
ſchoben ſind. Sie hatten in letzter Zeit öfter Scharmützel
mit türkiſchen und arabiſchen Vorpoſten zu beſtehen. Jm übrigen
n jetzt in Alexandria beinahe täglich engliſche Truppen
gelandet.

Das dentſch-türkiſche Vorſchußgeſchäft
Konſtantinopel, 15. Dez. Die Kammer genehmigte

die am 1. Mai bezw. 20. April 1915 mit den Regierungen
Oeſterreich Ungarns und Deutſchlar s abgeſchloſſenen
Verträäge betreffend die der Türkei gewährten Vorſchüſſe
im Betrage von 47 250 000 Kronen in Gold, bezw. im
Betrage von 80 Millionen Mark, ferner das proviſoriſche
Geſetz vom 13. April 1915, durch das die Regierung er
mächtigt wird, auf Grund dieſer, bei der Verwaltung der
Osmaniſchew Staatsſchuldenkoſſe vollſtändig in Gold
hinterlegten Vorſchüſſe Kaſſenſcheine im Betrage von
6 583 094 türkiſchen Pfund, rückzahlbar in Konſtantinopel
ſechs Monate nach Beendigung des Krieges mit Zwanos-
furs in der ganzen Türkei auszugeben. Die Kaſſenſcheine
ſind bereits ſeit Sonntag im Umlauf.

Der Kaiſer in Wilna
Die „B. Z.“ erhält von ihrem Kriegsberichterſtatter

Rudolf v. Koſchützky einen ausführlichen Bericht aus
Wilna über einen Beſuch des Kaiſers. Die Bevölkerung
erwartete ihn mit Spannung. Der Kaiſer erſchien zum
Gottesdienſt in der alten deutſchen Kirche. Er trug einen
grauen Mantel mit Kaputze und einen grauen Kopfſchützer
unter dem Helme. Der Kaiſer ſchüttelte beim Eintreten
den ihn erwartenden beiden Geiſtlichen die Hand und
ſprach eine kurze Weile mit ihnen. Jn der Kirche ſaßen
neben dem Kaiſer Prinz Oskar und Feldmarſchall
v. Hindenburg. Der Feldgeiſtliche verglich den
Zweifel des Johannes an der Sendung Jeſu mit dem
Zweifel manches Zeitgenoſſen an der Miſſion des Chriſten
tums überhaupt, das nach neunzehn Jahrhunderten dieſen
furchtbaren Krieg zwiſchen Chriſtenvölkern nicht verhindern
konnte. Jndes nur unſere Kurzlebigkeit mache uns
glauben, daß wir dem wilden Meere des natürlichen Zu
ſtandes, in dem es Frieden niemals und nirgends gibt, in
ein paar Jahrhunderten entflichen könnten. Der Heilond
hätte unſere Ungeduld vorgusgeſehen und in die Jahr-
hunderte vorausgerufen: Selig, wer ſich nicht an mir
ärgert! Der Weg der Liebe wäre dennoch der rechte, den
wir ſuchen wollten, wenn dieſer Sturm vorübergebrauſt
ſei. So etwa war der Sinn der Predigt. Der Kaiſer
blickte während der ganzen Predigt unausgeſetzt zum
Prieſter hinauf. Sein Geſicht hatte den Ausdruck
ſchärfſten Mitdenkens. Er ſprach dann noch eine Weile
mit dem Feldgeiſtlichen. Unmittelbar darauf fand eine
Parade ſtatt. Der Feldmarſchall marſchierte ſelbſt voran
und blieb dann beim Kaiſer ſtehen, während die Kom-
pagnien Glied für Glichd in Paradeſchritt vorheizogen.
Der Kaiſer ſtieg dann zur Burg hinauf. Er händigte
einer Reihe von Mannſchaften und Offizieren ſelbſt das
Eiſerne Kreuz erſter und zweiter Klaſſe aus. Der Kaiſer
unterhielt ſich ſodann eine kurze Weile mit jedem
Einzelnen. Der ganze Vorgang machte einen gar nicht ge
ſchäftsmäß'gen, ſondern durchaus perſönlichen Eindruck.
Auf dem Platze gegenüber der Kathedrale hatte ſich eine
dichte Menge, meiſt Polen und Lithauer, angeſammelt, die,
oſs der Koiſer an der grauen Kirchhofmaner entlang
ſchritt, plötzlich in ein tauſendfaches Vivat und Niſchayje
anrsßbrach, dos ſich immer wiederholte, bis der Kaiſer den
Blicken der Menge entſchwunden war.

Der Kaiſer in Berlin
Berlin, 15. Dez. Der Kaiſer iſt nach einer längeren

Neiſe zu den Armeen im Befcehlsbereich des Generalfeld-
marſchalls v. Hindenburg und einer Beſichtigung der
Marineanlagen in Libau zu vorübergehendem Aufenthalt
in Berlin eingetroffen.

Der Japaner Kato über die Kriegslage
Wie wir der „V. Z.“ entnehmen, bringt der in

nahm erſcheinende „Oſtaſiatiſche Lloyd“ folgende Mit
lung:

Der frühere japaniſche Miniſter des
Aeußern Baron Kato, der immer als ein Anhänger
Englands galt, hielt anläßlich einer Parteiverſamm-
lung in Himoji eine Rede, die bemerkenswert iſt durch die
ſchonungsloſe Offenheit, mit der er einen Vergleich
zwiſchen den Leiſtungen der Zentrolmächte und des Vier-
verbandes zog. Kato wies darauf hin, daß Groß
britannien ſeine Bundesgenoſſen ganz un
zulänglich unterſtütze und daß dem engliſchen
Landheer die ſtraffe Organiſation fehle. Die Einführung
der Wehrpflicht werde ſich. ſelbſt wenn ſie Geſetz
wird, in dieſem Kriege nicht mehr bemerk-
bar machen. Kriegsgerät, Geſchoſſe und auch Soldaten
können vielleicht beſchafft werden, aber ein Heer in deut
ſchem Sinne laſſe ſich nicht aus der Erde ſtampfen, Auch
Rußland könne die erlittenen Niederlagen
nicht mehr verbergen. Die Behauptung der
Petersburger Regierung, daß noch 10 Millionen Mann
eingezogen werden können, mögen zutreffen, aber auch das
ſeien keine ſchlagfertigen Truppen, denn wie
ſollen dieſe Maſſen ohne Ausrüſtung und Bewaffnun
wirkſam werden? Deutſchland dagegen, das ſei
Kraftentfaltung allerdings nicht bis ins Ungemeſſene
ſteigern könne, habe der Welt bewieſen, daß es ſeinen
Gegnern weit überlegen iſt.

Es wurden

richteten.

„Matte Seelen
Jm „Hannoverſchen Kurier“ ſchreibt der Staats

miniſter a. D. Graf Poſadowsky:
„Trotz alledem ſcheint es noch immer Leute zu geben, die

nicht wiſſen, daß Krieg iſt oder nicht verſtehen, was Krieg und
ſelbſt der glücklichſte Krieg für Daſein und Lebenshaltung eines
Volkes bedeutet. Krieg iſt eine langwierige und
fürchterlich harte Sache; nicht alle Kriege können ſich ſo
ſchnell und glatt abwickeln, wie der letzte Krieg, den Deutſchland
gegen Frankreich führte. Jeder Krieg greift mit harter Hand
in Daſein und Lebensführung jedes einzelnen ein. Trotz alle-
dem ſind von den Schrecken des Krieges bisher nur Teile Oſt
preußens und eine Anzahl Gemeinden des Elſaß berührt. Die
ungeheure Mehrzahl unſeres ein heimiſchen
Volkes hat die Folgen des Krieges nur mittel-
bar kennen gelernt. Draußen in Feindesland haben
Hunderttauſende ihr Leben gelaſſen oder ſchweres Siechtum heim
gebracht. Wer daheim in behaglichem Alltagsgleiſe dahinlebt,
mag ſich kaum eine Vorſtellung machen von dem, was der Soldat
in Feindesland in der Unbill des Wetters, häufig ohne Obdach,
bisweilen ohne ausreichende Nahrung tagtäglich durchzumachen
hat. Wie klein, wie ſchwächlich erſcheint gegenüber
dieſem Kampfe der Männer das Gebaren derer, die
klagen und murren, weil ihnen die unvermeidlichen wirt-
ſchaftlichen Folgen des Krieges notwendige Beſchränkungen auf
erlegen und ihre Lebensgewohnheiten ſtören. Vor allem unrecht
iſt es, denen vorzuklagen, welche ihrer ganzen Manneskraft be
dürfen, um die Pflichten zu erfüllen, die das Vaterland von
ihnen fordern muß. Möchten doch alle dieſe ſchwachen
Seelen einmal nachprüfen, was unſer Land, wellches Jahr-
hunderte lang das Schlachtfeld Europas war, in jenen ver-
gangenen Zeiten an unſagbarem Elend gelitten hat und wie
unendlich gering im Verhältnis dazu die Kriegsfolgen
ſind, welche die heimiſche Bevölkerung bisher zu ertragen hatte.
Mit unſerem eigenen Lande vergleiche man auch dann das
Schickſal der feindlichen Landesteile und ihrer
Bevölkerung, welche ſeit über Jahr und Tag das Schlachtfeld der

ere ſind. Dann wird auch der Schwächlichſte vielleicht den rich-
tigen Maßſtab für ſein eigenes Daſein und ſeine Pflichten gegen
über der Allgemeinheit finden.

Es iſt ein ehrenvolles Zeugnis für die Geſinnung des deut
ſchen Volkes, daß es ſich hier nur um ganz verſchwin-
dende Minderheiten handelt, Minderheiten, die ge-
dankenlos ſind oder vielleicht planmäßig erregt werden. Für
Deutſchland liegt das Spiel, um das es ſich handelt, offenſichtlich
zutage. Wir werden ſiegen oder untergehen,
untergehen nicht nur im ſtaatlichen Sinne. Möge ſich ein jeder
einmal vorſtellen, was es für unſer Volk und Land, für Leben
und Eigentum bedeuten würde, wenn die haßerfüllten Scharen
unſerer Feinde mit ihren ſchwarzen und braunen Hilfsvölkern
die lebendige Mauer unſerer Heere durchbrächen und die deut
ſchen Lande überſchwemmten. Deshalb iſt es die Pflicht eines
jeden, Mann oder Frau, alles zu tun, was geeignet iſt, unſere
Widerſtandskraft ſittlich zu ſtärken, nicht nur nach außen, ſon
dern auch daheim im täglichen Gange des Lebens.“

Eine Zentralſtelle für Lebensmittelverſorgung
Berlin, 15. Dez. Der Hauptausſchuß des

Reichstages nahm heute eine Reſolution des Zen-
trums auf Schaffung einer Zentralſtelle für
Lebensmittelverſorgung einſtimmig an. So-
dann wurde über die Reform der Kriegsbeſoldungsordnung
beraten. Der Stellvertreter des Kriegsminiſters erklärte,
er ſei im Benehmen mit dem Reichsſchatzſekretär in Er-
wägung darüber eingetreten, in wie weit und wann die
gewünſchte Reform durchgeführt werden könne.

Der Hauptausſchuß des Reichstags
geſtern über eine Reihe von Anträgen Beſchſuß.

beſchloſſen, Reſolutionen der verſchiedenſten
Parteien über Kriegsmaßnahmen wie Kriegsunter-
ſtützungen, Höchſtpreiſe, Butterkarte ſowie Herabſetzung der
Altersgrenze in der Reichsverſicherungsordnung von 70
auf 65 Jahre.

Die ſtaatsrechtliche Stellung ElſaßLothringens
In der geſtrigen Sitzung des Haushaltsausſchuſſes

des Reichstags wurde die Frage in vertraulicher Weiſe
erörtert, ob die ſtaatsrechtliche Stellung Elſaß-
Lothringens innerhalb des Deutſchen Reichs anders
als bisher zu geſtalten ſein werde. Bei Beginn der Ver
handlungen gab der Stellvertreter des Reichskanzlers fol
gende Erklärung ab:

Es iſt bekannt, daß die Entwicklung der Verhältniſſe in
ElſaßLothringen Zweifel darüber hat entſtehen laſſen, ob der
bisherige ſtaatsrechtliche Zuſtand in den Reichslanden nach dem
Frieden aufrecht zu erhalten ſei. Dieſe Frage iſt auch in der
Preſſe ſchon wiederholt erörtert worden, und auch in Be
ſprechungen, die der Reichskanzler aus anderen Anläſſen mit
den leitenden Miniſtern einzelner Bundesſtaaten gehabt hat,
iſt dieſe Frage berührt worden. Dieſe geſprächsweiſe Behand-
lung derſelben hat indeſſen zu einem beſtimmten Programm
nicht geführt. Auch die Regierung des führenden Bundes
ſtaates iſt zu einer Entſcheidung darüber, ob und in welcher
Weiſe dieſes Problem in Angriff genommen werden ſoll, noch
nicht gelangt. Der Bundesrat iſt mit dieſer Frage überhaupt
noch nicht befaßt worden. Ich bin daher nicht in der Lage,
zu dieſer Frage namens des Reichskanglers oder der ver
bündeten Regierungen Stellung zu nehmen.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 15. Dez. Jm amtlichen Bericht von geſtern Abend

heißt es: An verſchiedenen Stellen der Front ziemlich heftiger
Artilleriekampf, der für uns vorteilhaft verlief. Jm Woevre
ſüdlich von Thiaucourt bemächtigten wir uns eines Teiles einer
deutſchen Batterie, deren Unterſtände und Gräben ſchwer be
ſchädigt worden waren. Jm Munitionslager von Laitre ver-
urſachte unſere Artillerie eine Erploſion. Heute Morgen warf
eines unſerer Luftgeſchwader, das aus 11 Fliegern beſtand,
zahlreiche Bomben auf den Bahnhof von Müllheim.

Belgiſcher Bericht: Unſere Batterien zerſtörten feind-
liche Verbindungsgräben nördlich von Dixmuiden und brach-
ten die feindliche Artillerie zum Schweigen Bei La Panne
wurde ein deutſcher Flieger von einem Fluggzeug der Alliierten
heruntergeſchoſſen und fiel in Flammen eingehüllt ins Meer,

Orientarmee: Die Rückzugsbewegung unſerer
Truppen wird in voller Ordnung fortgeſetzt. Alle unſere Heeres
teile ſind gegenwärtio diesſeits der griechiſchen
Grenze zuſammengezogen, die die Bulgaren noch nicht
überſchritten haben.

London, 15. Dez. Das Preſſebureau berichtet aus dem
britiſchen Hauptquartier vom 14. d. Mis.: Unſere Artillerie be
ſchoß heute Gommecourt und die Schützengräben des
Feindes öſtlich von Givenchy und im Dorfe Le Mesnil.
Die Artillerie des Feindes unterhielt ein lebhaftes Feuer gegen
unſere Gräben öſtlich und nordöſtlich von Yvern, wobei unſere
Artillerie kräftig antwortete. Wir bewarfen geſtern Abend einen
feindlichen Schützengraben bei Le Touquet weſtlich vom
Fluſſe Lys mit Bomben, wodurch wir große Verwirrung an

Das Wetter iſt anhaltend klar und kalt.

faßte
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Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Krankenfürſorge der Landesverſicherungsanſtalt
Wie aus dem ger rn e ergeht betrug die Zahl

s ug dieder durchgeführten n 8805, die m ent
ſtandenen Koſten 1203 488,66 Mark. Der Krieg hat auch hier
einen weſentlichen Rück der Anträge Jahre
1909 eingerichtete Beobachtungsſtelle für ſolche Lungen-
kranke, die den A auf Ueb des Heilverfahrens
geſtellt haben, hat ſich weiter bewährt. Zur Förderung der Be
kämpfung der Tuberkuloſe iſt die Landesverſicherungsanſtalt
dem deutſchen Zentvalkomitee mit einem e 7 von 50
Mark und dem Verein zur Bekämpfung Schwindſucht
in der Provinz Sachſen und dem Herzotum Anhalt mit einem
gahresſatze von 200 Mk. als Mitglied beigetreten. Es erhalten
ferner die Zweigvereine in Halle, Erfurt, Deſſau, Naumburg,
Li S l jährl Beihilfen im Geſamtbetrage von5700 Mark. Die Beſtre n der deutſchen Geſellſchaft zur Be
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten wurden vch
Geldmittel unterſtützt, ebenſo die Bekämpfung der Trunk
ſucht. Die Auskunfts- und Fürſorgeſtellen haben ſich auch im
letzten Jahr vermehrt. Als Beihilfen zu den Unterhaltuüngskoſten
von Gemeindepflegeſtellen auf dem Lande wur-
den an 206 Vaterländiſche Frauenvereine, Kreisvereine vom
Roten Kreuz und drgl. im ganzen 67 130 Mk. aufgewendet. Den
WValderholungsſtätten Deſſau, Erfurt, Heide b. Halle,
Halberſtadt, Magdeburg Naumburg, Quedlinburg wurden insge
ſamt 5 886 Mk. überwieſen. Einen wichtigen Teil nehmen natur-
gemäß in dem Geſchäftsbericht die Kriegsfürſorgemaß-
nahmen ein. An das Rote Kreuz wurden 145 000 Mk., an
die Landesverſicherungsanſtalt Oſtpreußen 15 000 Mk. gezahlt.
Der Kriegsausſchuß zur Beſchaffung warmer Unterklei-
dung für Soldaten erhielt 38000 Mk., das Gardekorps zur Be
ſchaffung von Wollſachen und Liebesgaben 3000 Mkk. Dieſe
Spende wurde gewährt, weil eine große Zahl von Anſtaltsver
ſicherten bei dieſer Truppe eingezogen iſt. An die Kreisverbände
des Bezirks zur Unterſtützung von bedürftigen arbeitsloſen
Verſicherten und von bedürftigen Familien der Kriegsteil-
r und Hinterbliebenen von ſolchen wurden 501 300 Mk.

Rübeland, 15. Dez. Vier Söhne im Felde ver-
loren.) Welch große Opfer der Krieg fordert, zeigt das Bei-
ſpiel der Witwe Marquort hier, die bisher drei Söhne und
den Schwiegerſohn im Felde verloren hat.

W. Zerbſt, 15. Dez. (Das plötzliche Hin ſcheiden
des Herrn Generalmajors Kretzſchmer), der am
Montag in Neuhammer i. Schleſ. an einem Herzſchlage ver
ſtorben iſt, hat auch in unſerer Stadt allgemeine Anteilnahme ge-
weckt. Herr Generalmajor Kretzſchmer war bis zu ſeiner Ende
September erfolgten Ernennung zum Kommandanten des Truvp-
penübungeplatzes Neuhammer Konmmandant der hieſigen Gar
niſon und des Gefangenenlagers und erfreute ſich hier in allen
Kreiſen wärmſter Sympathien. Regen Anteil nahm er vor
er an den hieſigen Veranſtaltungen zum Beſten der Kriegs

ge.
Burg b. Magdeburg, 15. Dez. (Die Sammlung für

Oſtpreußen hat im Kreiſe Jerichow J bisher rund 9000 Mk.

n. Cöthen, 15. Dez. KKriegsunterſtützungen der
Kriegervereine.) Für die Unterſtützung der Familien
ihrer im Felde ſtehenden Kameraden haben die militäriſchen
Vereine im Kreiſe Cöthen ganz außerordent'iche Opfer ge
bracht. Manche Vereine ſind ſogar über ihre Kräfte gegangen
und haben ihr geſamtes Vermögen geopfert. Von
den Vereinen der Stadt Cöthen hat der Militärverein allein für
Familienunterſtützungen und Liebesgabenſendungen 1500 Mk.
ausgegeben. Der Verein ehem. Kavalleriſten und reitender
Artilleriſten ſtellte ſchon bald nach Kriegsbeginn 2000 Mk. zu
Unterftützungszwecken zür Verfügung und der Verein ehem. 98er
opferte nicht nur ſein Vermögen, ſondern erhob von den zurück
gebliebenen Mitgliedern noch einen Monatsbeitrag von 2 Mk.,
um allen Anforderungen genügen zu köntien.

Deſſau, 14. Dez. (Ausbildungs-Lehrgang fürFührerund Helfer von Jugendkompagnien.) Der
von der Landeszentralſtelle für Jugendpflege veranſtaltete Lehr
gang für Führer und Helfer von Jugeridkompagnien im Kreiſe
Deſſau war von 28 Teilnehmern beſucht. Der Vorſitzende der
Landeszentralſtelle für Jugendpflege, Herr Landgerichtsrat
Dr. Beher, eröffnete den Lehrgang. Die praktiſchen Uebungen
wurden vom Hauptmann d. L. Hirſch (Hal!le) geleitet. Die

r e h er w. 77Zeichenlehrer Knieſtedt, in muſtergültiger Weiſe. Bei dem
nachfolgenden Vortrage betonte Herr Hauptmann Hirſch, daß
das Hauptziel fürden Wehrdienſt ſorgfältigſte Durchbildung aller
Kräfte des Körpers und damit S Stählung des Willens ſei.
Erſt in zweiter Linie ſei eine Vorbildung in den beſonders mili
täriſch einſchlägigen Ausbildungszweigen erforderlich. Auf keinen

dürfe die militäriſche Vorbildung der Jugend der eigentlichen
ekrutenausbildung des Heeres vorgreifen. Es iſt neuerdings

der Wert nicht auf das Kompagnie-Exzerzieren, ſondern auf
Uebungen in Gruppen und Zügen zu legen. Bei Abhaltung aller
Uebungen ſei die gründlichſte n 13 erforderlich. Jm
Anſchluß hieran erläuterte Herr Direktor Blum (Deſſau) die
Entwicklung der Kämpfe in Serbien. Nachdem der 5. Januar
1916 als der Tag, an welchem die Fortſetzung dieſes Lehrganges
vorgenommen werden ſoll, bezeichnet war, wurde der Lehrgang
geſchloſſen.

Lebens und Genußmittelfragen
4 Burg b. Magdeburg, 15. Dez. (Höchſt preiſe für

Gemüſe.) Für den Umfüäng des Kreiſes Jerichow 1
treten folgende Gemüſe-Höchſtpreiſe für Abgabe im Kleinhandel

Mengen von unter 50 Kilogramm an den Verbraucher in
Kraft: Weißkohl 5 Pfg., Rotkohl 7, Wirſing- und Grünkohl 6,
Kohlrüben 6, rote und gelbe Speiſemohrrüben 8, Zwiebeln 15,
Sauerkohl 16 Pfg. für das Pfund. Bei Lieferung ins Haus des
Verbrauchers erhöht ſich der Preis um 1 Pfg. für das Pfund.

Leipzig, 15. Dezember. (Milchverbot.) Hier iſt
ein Verbot des Rates der Stadt in Kraft getreten, wonach
Milch allein oder als Beikoſt zu Kaffe, Tee und anderen Ge-
tränken in Konditoreien, Bäckereien. Kaffeehäuſern, Gaſt,
Schank- und Speiſewirtſchaften und ähnlichen Betrieben, ſowie
in Erfriſchungsräumen und Trinkhallen an fremde, nicht zum
Haushalt des Betriebsinhabers gehörige Perſonen, alſo an alle
Gäſte, nicht mehr verabfolgt werden darf. Ver-
boten iſt ferner auch die Verabreichung von Getränken, die mit
Milch hergeſtellt ſing, wie Milchkaffee, Milchkakao uſw. Erlaubt
iſt dagegen die Verabreichung von Milchſpeiſen.

S Von der Unſtrut, 156. Dez. (Marktbericht.) Die
vergangene Woche brachte auf dem Gemüſemarkte wenig Aende-
rung, die Anfuhr deckte die Nachfrage. Lebhaft war das Geſchäft
in Obſt. Es wurden bezahlt für 50 Kilo Speiſekartoffeln 3,50
bis 3,90 Mark, Delikateß-Salatkartoffeln, Auguſter, Mäuschen
6--7, Zwiebeln 14-16, Braun- oder Grünkohl 10--11, Svpinat
10--12. Möhren 5-—-6, Kohlrüben 4--5, Weißkraut 5--6, Rotkraut
8——-9, Wirſing 6--7; Kohlrabi das Schock 1.50——2,650; Meerrettich
50 Kilo 14—-18. ſchwarzen Rettich 4——5; Radieschen das Schock
bund 1,50--1,75; Sellerie das Schock 4--7, Kopfſalat 3--5;
Blumenkohl das Stück 0,40--0,50; Roſenkohl 0,35--0,40, rote
Rüben 0,10 Mark. Obſt 50 Kilo: Kochbirnen 6--7 Mark, Eß-
birnen 8—-12, Tafelbirnen 15--22, Kochäpfel Wirtſchaftsäpfel
7——8, Eß- und Tafeläpfel 10--18, Walnüſſe 60--65, Haſelnüſſe
65 Mark. Wild und Geflügel: Reh das Pfund 0.60--075 Mark,
Keule 1,40--1,50, Rücken 1,40--1,60; Haſen das Stück 3,00—4,50,
wilde Kaninchen 0,80--1,30; Landgänſe das Pfund 1,00--1,40;
Enten das Stück 8,00--4,50, Hühner 150—3,00, Hähnchen 1,00
bis 3,00, Tauben 0,40—-0,80, Faſanenhähne 2,00——2,50, Faſanen
hennen 1,50-—-2,00 Mark. Es koſteten ferner 50 Kilo Lebend-
gewicht bei Ochſen 64——68 Mark, Bullen 60——66, Stieren und
Färſen 64——68, Kühen 58-—-64, Kälbern 56-—-64, Lämmern 60--65,
Hammeln 54—58, Schweinen, 150——-200 Pfund ſchweren, 95-—-100,
210--300 Pfund ſchweren 100--110 Mark.

Verſchiedene Nachrichten
Schnellroda, 14. Dez. (Die Abendglocke.) Die Ge-

meindekirchenräte von Schnellroda und Albersroda be-
ſchloſſen, einer Anregung des Kgl. Konſiſtoriums folgend, das
tägliche Feierabendläuten wieder einzuführen.

Gollma, 15. Dez. (Ueberfahren.) Am Bahnhof
Gollma überfuhr der Nachmittagsſchnellzug ein Geſchirr des
Gutsbeſitzers Oelicker, Lohnsdorf, das der Knecht ohne
Aufſicht gelaſſen hatte. Die Pferde kamen ins Laufen und
konnten nicht mehr zum Halten gebracht werden. Sie durch
r die geſchloſſene Schranke und wurden von dem Zuge
getötet.

W. Erfurt, 15. Dez. (Schnell gefaßt.) Der achtzehn
Jahre alte Hilfsarbeiter Gebhard Ortleb, der bei der amt-
lichen Mehlverteilungsſtelle in Nauen beſchäftigt und dort be
kanntlich mit einer Summe von 28000 Mark geflüchtet war, iſt
geſtern morgen in Gräfenroda (Thüringen) verhaftet wor-
den. Faſt der gange Betrag wurde bei ihm vorgefunden.

Die HFeuerbeſtattung
auf dem Gertraudenfriedhof

Auf einer Hochebene im Nordoſten von Halle, links von der
Deſſauer Straße, befindet ſich der neuangelegte Gertrauden-
friedhof. Weit in die Lande leuchtet das goldene Kreuz über der
großen Kapelle, die in den Geſamtbau eingegliedert worden iſt.
Die Baulichkeiten ſelbſt ſind ebenfalls auf große Fernen ſichtbar.
In ſolcher Ferne geſehen, wirken ſie maſſig, wuchtig. Jhre
äußeren Formen ſind ebenſo wie die Jnnengeſtaltung der Räume
durchaus auf Zweckmäßigkeit geſtimmt. Allein dem Erbauer,
Herrn Stadtbaurat Joſt, iſt Nützlichkeit allein nicht oberſtes
Geſetz geweſen, er verband damit auch eine Erfüllung des Ver
langens nach Schönheit. Man kann hier nicht von einem be
ſtimmten baugeſchichtlichen Stil ſprechen, dem Herr Joſt gefolgt
wäre; denn er iſt eine Gegenwartsperſönlichkeit, die mitten in
einer Zeit ſteht, die ſich noch im Ringen nach einer klar erkenn
baren Stilrichtung befindet. Jndes haben ihn offenbar roma-
niſche Bauglieder ſtark beeinflußt, von deren Entwickelungsmög-
lichkeiten er allerdings in ſelbſtſchöpferiſcher Weiſe ſtark Gebrauch
gemacht hat. Das hier näher darzulegen, würde die Aufgabe
meiner Berichterſtattung überſchreiten, ich beſchränke mich alſo
auf den bloßen Hinweis.

Eine Ausſtellung möchte ich hier allerdings nicht unter
drücken, die vom Empfinden eingegeben iſt: die Bauanlage wirkt,
von außen geſehen, etwas düſter. Das machen einmal der dunkel-
graue Putz der Umfaſſungsmauern und Wände, wie die dunkle
Ziegelbedachung, zum andern die Fenſteranordnung. Allerdings,
das nehme ich an, dieſer Eindruck wird weniger aufdringlich ſein,
wenn einmal Mauern und Wände mit dem angepflangten wilden
Wein bedeckt ſein werden.

Bei der Aufſtellung des Bauplanes ergaben ſich dadurch be-
ſondere Schwierigkeiten, daß unter ſich ſehr unterſchiedliche
Zwecke erreicht werden ſollten. Man gewinnt von dieſen Schwie-
rigkeiten erſt die rechte Vorſtellung, wenn man die Anlagen ſelbſt
beſichtigt hat. Aber man muß auch bekennen, daß ſie der Bau-
künſtler reſtlos gelöſt hat. Die einzelnen Anlagen ſollen hier
kurz ihre Darſtellung finden.

Die künftigen Beſucher des Gertraudenfriedhofes betreten
durch den Toreingang an der Ecke des Landrains und der
Deſſauer Straße den Friedhof. Heute wird noch der Eingang
vom Landrain aus, alſo auf der ſüdlichen Seite des Friedhofes,
genommen. Künftig wird dieſer Zugang ausſchließlich für Be
ſtattungen genommen werden. Rechts von dieſem Eingang be
findet ſich das Verwaltungsgebäude mit der Wohnung des Fried-
hofsinſpektors. Links ſteht ein Gebäude mit den Wohnungen des
Obergärtners und Pförtners. Nach dem Hauptbau zu, eingefaßt
von niedrigen Säulenreihen, führen links und rechts kiesbeſtreute
Fußwege, inmitten ein Raſenteppich. Jn Stein gehauerne Ge
ſtalten an einem Wandbrunnen deuten die Vergänglichkeit und
Auferſtehung an. Von hier aus hat man aber nur den Anblick
der ſüdlichen Seite des Hauptbaues, und um auch die Vorder-
ſeite zu ſehen, muß man ſich rechts, wo unſere hier verſtorbenen
Krieger ruhen, zum Friedhof wenden. Nun genießt man einen
großartigen Anblick. Vor dem mächtigen Bau ruhen in einem
weiten, ſteingefaßten Becken die Gewäſſer eines Weihers. Ein
breiter Weg trennt dieſen von dem Hauptbau, zu dem eine breite
Freitreppe emporführt. Ein Arkadenvorhof erinnert an mauriſche
Baugepflogenheiten. Jn ſpäterer Zeit werden auf dieſem Vor
hofe 12 maſſige Säulen mit der Darſtellung von Geſtalten auf-
ragen. An dieſen Säulen wird noch gearbeitet.

Nun tritt man durch einen kleineren Warteraum der
große Warteraum für größere Trauergefolge iſt von der ſüd-
lichen Seite aus zugänglich in die große Kapelle. Sie
iſt ein ſogenannter Zentralbau, ein Kuppelbau, der durch die
Mächtigkeit ſeiner Bauglieder gewaltig wirkt und durch die
Farbenſtimmung das Gefühl der Feierlichkeit hervorruft. Acht
kannelierte Pfeiler, die Riefen grau und ſchwarz gehalten,
zwiſchen ihnen Pilaſter, tragen den Rundbau. Die Zwiſchen
wände zeigen einen dunkelgrünen Anſtrich. Während die Wände
bis auf ein gemaltes Fenſter über dem Haupteingang fenſterlos
ſind, ordnen ſich oben in der Kuppel 16 ſchmale Fenſter, werden
wohl aber auch nicht ſoviel Licht ſpenden, daß die Kapelle nicht
künſtlich erleuchtet werden müßte. Die Kuppelwölbung trägt
einen Sternenhimmel. Jn der höchſten Höhe befindet ſich ein
Deckengemälde, das wohl Bezug auf die Feuerbeſtattung nehmen
ſoll. Zwiſchen den ſchon erwähnten Kuppelfenſtern find Engels-
geſtalten gemalt, die von dem im Felde ſtehenden jungen Kunſt-
maler Völker aus Halle ſtammen. Obzwar jede dieſer ge-
flügelten Frauengeſtalten unter ſich verſchieden iſt, iſt doch eine
gewiſſe Einheitlichkeit der Darſtellung gewahrt. Jn halber Höhe
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Rita befand ſich bereits in großer Toilette. Ein
wundervolles Kleid aus ſpinnwebfeiner mattlila Seide
ſchmiegte ſich um ihre ebenmäßige weiche Geſtalt. Sie trug
Perlen um den weißen Hals, zwei Reihen erleſener Perlen;
auch im rotblonden kunſtvoll friſierten Gelock ſchimmerten
Perlen gleich großen erſtarrten Tränen.

„So ſchön wie heute, Kind, habe ich dich noch nie ge
ſehen“, rief Frau Minna Holm in ſtolzer Mutterfreude, da
ihre Tochter noch auf einen Sprung zu ihr in die zweite
Etage kam, um zu ſehen, wie weit die Mutter war. Dieſe
hatte ſich auch ſchon feſtlich gekleidet und die graue Damaſt
ſeide einer neuen Robe umrauſchte ſie bereits.

Auf den mütterlichen Ausruf hin war Rita vor den
Spiegel geeilt und mit größter Befriedigung ſtellte ſie feſt,
daß ſie heute wirklich von geradezu blendender Schönheit
war. Ja, wenn man das Geld nicht zu ſchonen brauchte,
konnte man ſeine Schönheit gut ins richtige Licht rücken.

Sie erſchrank plötzlich und ihre ſchmalen dunklen
Brauen zogen ſich leicht zuſammen. Jn dieſem Augenblick
trat das Erlebnis vom heutigen Vormittag mit ſchroffſter
Deutlichkeit vor ihre Erinnerung. Vordem hatte ſie, durch
n Vorbereitungen für den Abend, völlig darauf ver

ſen.
Sie mußte doch wohl der Mutter davon ſprechen, die

war weitblickender als ſie.
So erzählte denn Rita der Mutter von ihrem Vor-

mittagsbeſuch auf der Bank.
Ohne die Tochter auch nur mit einer Silbe zu unter

brechen, louſchte die dicke Frau mit geſpannteſter Aufmerk-
ſamkeit. Dann nickte ſie ein paarmal vor ſich hin, gleich-
ſam ſich ſelbſt etwas beſtätigend.

Na alſo, da wären wir an dem Ziele angelangt, das
mir in böſer Ahnung ſchon damals vorſchwebte, als
Mangelsdorf um dich anhjielt.“

„Frank wird ſich wieder durcharbeiten, er iſt doch
reich,“ wandte Rita ein.

„Pah!“ die Frau lachte häßlich, „wenn die Geſchichte
ſchon ſoweit iſt, ſoll es ihm wohl ſchwer werden, ſich durch
zuarbeiten. Jch weiß, er hat letzthin viele größere Ver-
luſte erlitten, die natürlich ſein perſönliches Vermögen

ſtark geſchwächt haben dürften. wenn nun aber auch alle
die fremden Gelder, mit denen er ſich wieder hätte auf-
raffen und erholen können, der Bank Adien ſagen, womit
ſoll er ſich denn dann durcharbeiten, der Mosjöh, willſt du
mir das vielleicht erklären?“

Rita zuckte nachläſſig die Schultern.
„Du weißt doch, Mama, ich bin in Geldſachen ziemlich

unerfahren.“
„Sei froh, Kindchen, daß du mich haſt,“ Frau Holm

lächelte, „denn für dich iſt ja geſorgt.“ Sie ſtand nun dicht
neben der Tochter. Breit und wuchtig ſtand ſie und der
graue glängende Damaſt markierte ihre ſtarken Formen.
Wie ein zierliches, durch einen loſen Zufallswind hierher
verwehtes Elfchen, nahm ſich die ſchöne Tochter neben ihr
aus. „Die Hauptſache iſt, du liebſt deinen Mann nicht und
es liegt dir nichts daran, ihn zu verlaſſen,“ flüſterte Frau
Holm, ihren Kopf zu Rita hinüberneigend. „Man kann ja
nicht wiſſen, wie die Affäre ausgeht, jedenfalls aber rate
ich dir, bringe deinen Schmuck in Sicherheit. Falls es
zu einem Bankerott kommt, kann er zugunſten der Maſſe
reklamiert werden. Weißt ja, Vater machte auch Bankerott
und ich kann ein Liedchen davon ſingen, Jch verfügte über
keine ſolchen Schätze wir du, aber auch meinen wenigen
Stücken weinte ich bittere Tränen nach. Sobald als
möglich mußt du die Juwelen ſichern. Am beſten, du gibſt
ſie mir, bei mir hat niemand etwas zu ſuchen.“

Rita fingerte an ihren Perlen herum.
„Soll ich dir die Kette nicht gleich übergeben, Mama?“

helle Angſt, die geliebten Perlen vielleicht zu verlieren,
zitterte durch ihre Stimme.

„Nein, nein,“ wehrte Frau Holm, „ſie ſtehen ſo prächtig
zu dem lila Kleid und es könnte auch dieſem oder jenem
auffallen, wenn du ſie nicht trägſt. Morgen iſt noch Zeit
genug.“ Sie küßte die Tochter, doch mit äußerſter Vor-
ſicht, damit deren Friſur nicht zerdrückt wurde. „Mach'
jetzt ein frohes Geſicht, damit weder deine Gäſte ſich zu be-
klagen haben, noch dein Mann etwas merkt. Morgen bei
Tageslicht wollen wir erſt nochmals gründlich durchprüfen,
wie die Verhältniſſe liegen und ob wix ſchon zu den äußer-
ſten Maßnahmen ſchreiten müſſen.“

Da zog die ſchöne Rita Mangelsdorf die Maske ihrer
ſüßen Kindlichkeit vor das zarte Antlitz und mit ſtrahlen-
dem Lächeln empfing ſie an der Seite ihres Mannes die
erſten Gäſte.

Viel, viel ſchwerer als ihr, der das Komödieſpielen
längſt zur zweiten Natur geworden, ward es dem Bankier,

die Miene des liebenswürdigen Gaſtgebers feſtzuhalten.
Trotz ſeines feſten Willens. Jmmer wieder dachte er an
den entſetzlichen Vormittag, dem ein noch häßlicherer Nach-
mittag gefolgt war.

Zu einer Marter hatte ſich der heutige Tag für ihn
geſtaltet, zu einer qualvollen Marter.

Schriftliche Kündigungen waren noch in Maſſe ein
gelaufen und erſtreckten ſich auch auf die Papiere, die man
ihm zur Aufbewahrung übergeben hatte.

Wenn nun auch das gekündigte Geld noch ausgezahlt
war, dann ſtand er faſt dem Nichts gegenüber, denn wie
Frau Holm ganz richtig ihrer Tochter erklärt hatte, ſein
perſönliches Vermögen war durch größere Verluſte ſtarkgeſchwächt e g.Zwar hatten die Blätter heute abend bereits Artikel
gebracht, die erklärten, daß die über das Bankhaus
„Mangelsdorf u. Sohn“ umgehenden Gerüchte jegliche
Grundlage entbehrten. Stefan hatte dieſe Notigzen
gleich am Vormittag verſandt, ob ſie jedoch genügten,
den einmal ins Rollen gebrachten Stein aufzuhalten?

Böſen Gerüchten ſchenken die Leute ja gar zu ſchnell
Glauben, und wenn der heutige Tag auch viele von ſeiner
Zahlungsfähigkeit überzeugte, ſo war doch noch Grund
genug vorhanden, dem Morgen nicht allzu hoffnungsvoll
entgegenzuſehen. Was in ſeinen Kräften ſtand, eine Kata
ſtrophe zu verhüten, das würde er natürlich tun, ſchon um
Rita, ſeine über alles geliebte ſüße Frau, nicht in Sorgen
mit hineinzureißen, wenn er auch mußte, ſie würde ihn in
jeder Lebenslage lieb beholten.

Frau Minna Holm beobachtete ihren Schwiegerſoh
während des ganzen Abends äußerſt ſcharf.

Es ſcheint wirklich nicht ſo arg zu ſein, dachte ſie zu
frieden, denn eigentlich ging es ihr hier in dem eleganten
Hauſe ſehr gut und ſo lange alles beim alten blieb, würde
man natürlich aushalten. Doch ihre Augen ſollten wach
bleiben, galt es doch, das Glück ihrer ſchönen Tochter zu
behüten. An Rita durfte keine Not heran, dafür war ſie
da, dafür ſorgte ſie, ſo lange ſie atmete.

Und auch viele der Gäſte beobachteten den Bankier
mit Argusaugen, denn in Frankfurt war ja ſein Name
heute in aller Mund. Aber auch ſie mußten ſich ſagen: Es
iſt wohl nicht ſo ſchlimm, denn man bemerkte im Weſen
Frank Mangelsdorfs nichts, was einer Beſtätigung der
umherſchwirrenden Senſationsnachricht, die Bank ſtehe vor
dem Krach, gleichgekommen wäre.

Fortſetzung
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5277 r den Rundbau Bibelworte, die auf das Sterben
zug Das Geſtühl wie der Altarraum ſind in dunklem

Holz gehalten. Der Altarraum iſt für den Geiſtlichen durch ein
für ihn beſtimmtes Nebenzimmer aus erreichbar. Ueber dieſem
Raume, hinter einem vergoldeten eiſernen Gitter, befindet ſich
die Orgel, die vorerſt eine dreiſtimmige, nach dem S
zehnſtimmige ſein wird. Außerdem nehmen hier die Sänger
Aufſtellung. Durch einen Vorraum, in dem Schmuckpflanzen
aufbewahrt werden, wird dieſe Empore erreicht.

Vor dem Altarraum befindet ſich ein niedriger Katafalk, auf
dem der Sarg aufgebahrt wird. Handelt es ſich um eine Erd
beſtattung, fo wird er von hier aus fortgetragen, ſoll aber die
Feuerbeſtattung erfolgen, dann ſenkt ſich der Katafalk mit dem
Sarge geräuſchlos in die Tiefe. Etwa 1 Meter tief hält der
Sarg an, auf den noch Blumen geworfen werden können. Dann
beginnt er weiter zu ſierken, gleichzeitig kommt ſelbſttätig links
ein Schieber vor und ſchließt die Oeffnung, ſo daß natürlich nicht
zu ſehen iſt, was in der Tiefe vorgeht. Der Sarg gelangt dann
unten in einen weiten, ungeputzten Vorraum; hier wird er auf
einen Karren gebracht und nach einem der zwei, mit Schamotte
ſteinen ausgelegten, auf 1000--1100 Grad erhitzten Oefen ge
ſchoben. Vor dem Ofen gelangt er auf Schienen, die Schiebe
türen innen aus Schamotteſteinen, nach außen aus Eiſen be
ſtehend öffnen ſich. der Sarg gleitet in den von glühender
Luft gefüllten Ofen, die Türen ſchließen ſich und die Verbrennung
erfolgt. Saugmaſchinen ſorgen dafür, daß keinerlei ſchlechte Luft
irgendwie in die Räume gerät. Die Abgaſe werden in den
Schornſtein geleitet und in die freie Luft entführt. Jn fünf
viertel bis anderthalb Stunden iſt die vollſtändige Verzehrung
des menſchlichen Körpers erfolgt. Während ſich der Sarg voll
ſtändig verflüchtigt, gelangt die Aſche des Menſchen durch einen
Roſt in einen Kanal, wird dort geſammelt, in eine Kapſel getan
und in einem Abkühlraum ſo lange aufgebahrt, bis ſie den An
gehörigen r werden kann. Es iſt zuläſſig, daß die
Urnen den Gräbern ſchon Verſtorbener beigeſetzt werden. Andern
falls werden ſie in dem Urnenhain beigeſetzt oder in den Urnen
arkaden und Niſchen aufbewahrt, für die im Bauplan genügend
Vorſorge getroffen worden iſt. Bei der Heizungsanlage ſind alle
Neuerungen berückſichtigt worden, näher hierauf einzugehen, er
übrigt ſich wohl. Wie in der großen Kapelle, ſo iſt auch in der
kleinen eine Senkvorrichtung für den Sarg vorhanden. Der
Altarraum, für den Geiſtlichen ebenfalls durch ſein Zimmer zu
erreichen, iſt einfacher gehalten als in der großen Kapelle. Um
Jrrtümern z e ſei aber mitgeteilt, daß die Amtshand
lungen in beiden Kapellen keinen Unterſchied bedingen in der
Gebührenaufſtellung. Nur die Aufſtellung beſonderen Schmuckes
und ſonſtige Verlangen müſſen beſonders vergütet werden.

Durch einen Zugang von den Kapellen aus gelangt man in
den Beſichtigungsgang. Hier ſind 26 weißgetünchte Zellen zur
Aufbewahrung von Leichen. Wer ſeinen Toten noch einmal vor
der Beſtattung ſehen will, läßt ſich ein Fenſterlädchen öffnen
und nun vermag er den ganzen Raum zu überſchauen. Der
Leichnam ruht auf einer erhöhten Schieferplatte. Der Luftraum
zu dieſen Zellen iſt von allen anderen Räumen im Geſamtbau
vollſtändig abgeſondert. Abgeſehen davon, daß dieſe Zellen auf
der Nordſeite liegen, iſt infolge der baulichen Anordnung ihre
Beſtrahlung durch die Sonne vollſtändig unmöglich. Neben dem
Beſichtigungsgang liegt ein Arztzimmer, ein Zimmer mit einem
drehbaren Marmortiſch und allen erforderlichen Jnſtrumenten
für Leichenunterſuchungen, ein Zimmer für die Sitzungen von
Gerichtsperſonen, ein Aufbahrungsraum für die kleine Kapelle
uſw. Jm Zuſammenhang mit dem Hauptgebäude, durch einen
Hof geſchieden, ſteht nach Weſten ein hübſches Haus mit der
Wohnung des Wärters, links befinden ſich Wirtſchafts- und Ge
räteräume, die Friedhofsgärtnerei mit Warmhäuſern, die ebenſo
wie das Hauptgebäude durch Niederdruckdampfheizung erwärmt
werden. Ueberall iſt elektriſche Beleuchtung angebracht.

Den Beſchauern der Bauanlagen fällt noch eine Geſtalt ins
Auge, die von dem hieſigen Feuerbeſtattungsverein geſtiftet
worden iſt. Dieſe Geſtalt, einen Erdgeiſt darſtellend, der zur
Sonne ſtrebt, ift von dem Bildhauer Born in Dresden und ſoll
ſpäter in Bronze ausgeführt werden. Auf der Nordſeite der
großen Kapelle befindet ſich ein ſogenannter Muſterfriedhof, auf
dem Grabſteine aufgeſtellt werden, die erzieheriſch auf den Ge
ſchmack der Menge einwirken ſollen. Dem gleichen Zwecke dienen
auch die Grabſteinbilder an den Wänden der Warteräume wie
die Sammlung von Grabſtein-Aufnahmen edlen Geſchmacks im
Verwaltungszimmer. Bemerkenswert ſind noch drei Urnen
niſchen auf der öſtlichen Seite, die durch Gitterwerk geſchloſſen
werden können und Platz für die Urnen von je 7 Familien
bieten. Der Urnenhain befindet ſich unweit des Hauptgebäudes.
Es gibt da „Wahlſtellen“, die ausreichen für je 4 Urnen, und
Reihengräber. Dieſe Stellen ſind bereits benutzt wordem.

Die Feuerbeſtattung war am 15. Dezember betriebsfertig,
wenn ſie auch noch nicht benutzt worden iſt. Der Gertrauden
friedhof ſelbſt, der jetzt ein Gelände von 82 Morgen bedeckt, iſt
bereits vor einem Jahre eröffnet worden. Die Kriegszeiten
bringen es mit ſich, daß von beſonderer Eröffnungsfeier damals
wie jetzt abgeſehen worden iſt. Ueber den Gertraudenfriedhof
gelegentlich ein andermal. H. Mieſchner.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 16. Dezember.

„Die Anſiedlung heimkehrender Krieger, eine vaterländiſche
Dankespflicht und ein Mittel zur Geſundung unſerer

ſozialen Verhältniſſe.“
Das war der überaus e dgernige Gegenſtand, der auf der

freien ſhnodalen erſammlung des erſtenalleſchen Land-Kirchenkreiſes am 13. d. Mts., in
lle im „Nikolaus“ in großzügiger und trefflicher Weiſe von

Herrn Paſtor Klemann-Osmünde behandelt wurde. Welche
Wichtigkeit man dieſer Frage beilegte, geht rein äußerlich ſchon
daraus hervor, daß zu den Verhandlungen Herr General
ſuperintendent Prof. D. Gennrich-Magdeburg, Herr Landrat v.
Kroſigk Halle und der Vertreter der Siedlungsgeſellſchaft „Sach
e Herr Regierungerat Metz erſchienen waren. Von den

rivatpatronen des Kirchenkreiſes war Herr Kammerherr v.
ülow- Dieskau anweſend. Nach dem Adventsgeſang „Dein

Zion ſtreut dir Palmen und Begrüßungsworten des Vor
ſitzenden Herrn Konſ.-Rat Gutſchmidt- Reideburg verlas dieſer
das Telegramm Sr. Maj. des Kaiſers an die letzte Generalſynode
und brachte unter Anknüpfung an dieſe bedeutſamen Worte ein
Kaiſerhoch aus. Sodann gab er das Wichtigſte bekannt aus den
Mitteilungen, betr. die aus Anlaß des Krieges vom Evangeliſchen
Oberkirchenrat getroffenen Maßnahmen. Generalſuperinten
dent D. Genn rich wies darauf hin, daß nach dem Kriege die
Aufgabe der Kirche noch viel größer ſein wird, wie während des
Krieges. Da wir bis jetzt nur Anfänge einer Wiedergeburt
haben, allerlei Zeichen, daß in weiten Kreiſen ſich die Ohren für
die Kirche wieder geöffnet haben, muß weiter neues Leben an

regt und geſchaffen werden, daß ſich nur aufbauen kann aufen Geiſt, der durch Chriſtus in die Welt gekommen iſt. Jeder

muß ſich fühlen als Glied des großen Ganzen. Als Glieder
der Kirche ſind wir doch auch Bürger des Stagtes, die Intereſſe
davan haben müſſen, daß Verhältniſſe hergeſtellt werden, unter
denen Staat und Kirche beſſer gedeihen können. Deshalb geht
das Thema auch uns als Vertreter der Kirche viel an.

Nun führte Herr 2 Klemann in lichtvoller, klarerüberzeugender Weiſe aus, daß es die tiefe Liebe zur Heimat
we unſere Krieger ſo d utig für das Vaterland

treten läßt und der wir den s der Heimat
Darum iſt es auch eine Pflicht der Dankbarkeit, den heimke
den Kriegern das Glück

che wie wirtſchaftliche und völkiſche Lagepolttiſ. erforbert es, unferVolk ſtark und lebenskräftig zu erhalten. Dazu dient z
Wohnungsreform und die Anſiedelung möglichſtgeg. Volksteile. Die Erhaltung der Leiſtüngsfähigkeit der

ndwirtſchaft und der Volksgeſundheit zur Sicherſtellung unſrer
Wehrkraft macht es nötig, für möglichſt große Volkskreiſe geſunde
Wohnungen zu ſchaffen bezw. ſie auf dem Lande anſfäſſig zu
machen. Zur Pflege des Gemütslebens, die Religioſität und
Sittlichkeit wie der vaterländiſchen Geſinnung iſt ebenfalls
Wohnungereformm und Anſiedlung erforderlich. Alle die Beſtre
bungen, die ſeit langem in beiden Richtungen wirken, haben
einen ſtarken Antrieb empfangen durch die Rückſicht auf unſere
heimkehrenden Krieger. Um dieſer willen ſind ſie auf das nach
drücklichſte von uns zu fördern. An ſolchen aber, die nach dem
Krieg eigenen Beſitz erſtreben, wird es nicht fehlen. Jhnen iſt
die Möglichkeit zu ſchaffen, preiewerte geſunde Wohnungen und
eigenen Beſitz zu erwerben An Grund und Boden dazu man
gelt es nicht. er iſt zu beſchaffen durch Urbarmachung von Oed-
ländereien, Aufteilung von Domänen, Bereitſtellung von Kir-
chen, Gemeinde und Privatbeſitz. Auch Neuland wird zur
Verfügung ſtehen in den neu erworbenen Gebieten. Geldmiftel
aber aſind zu beſchaffen durch Heranziehung des Vermögens der
Verſicherungsanſtalten wie durch teilweiſe Kapitaliſierung der
den Kriegsbeſchädigten zuſtehenden Renten. Befürchtete Nach
teile der Anſiedelung laſſen ſich bei gutem Wien beheben. Es
kommt nur darauf an, daß der Wille vorhanden iſt, tatkräftig
We große, wichtige, vaterländiſche Werk der Anſiedelung zu

Der Redner wußte ſeine bemerkenswerten Ausführungen
durch reichen Beweisſtoff zu ſtützen und erntete allſeitigen
Beifall der Verſammelten. Jn einer lebhaften Ausſprache
wurden die gegebenen Anregungen beſprochen und von aller
Seiten beleuchtet. Wertvoll waren beſonders die Angaben, die
Reg.-Rat Metz aus der Praxis der Siedlungsgenoſſenſchaft
„Sachſenland“ machte. Wichtig iſt es, daß die angeregten Ge
danken in weite Kreiſe getragen werden, damit bei Zeiten die
Wege geebnet werden und man ſich ſchon jetzt rüſte für dieſe ſo
wichtige Aufgabe.

Ehrung der Gefallenen. Eine beſondere Ehrung läßt
der Heidechor Halle (1. Vorſitzender und Liedermeiſter Lehrer
L. Hemprich) ſeinen für das Vaterland gefallenen Mitgliedern
durch Widmung von Gedenktafeln zuteil werden. Ein ſolches
Gedenkblatt dem 2. Vorſitzenden des Chores Herrn Arthur
Weihrauch gewidmet wird zurzeit von der Firma Rich.
Schneider hier, Rathausſtraße 8—-9, bis Sonnabend ausgeſtellt.
Jm Vordergrunde der Gedenktafel, in der Größe von 56)72 cm
mit Rahmen, ſteht ein Denkſtein mit dem Bildnis des Gefallenen,
geziert mit den Jnſchriften: „Durch Not und Tod zum Siegk“
und „Jn ſeinen Helden ehrt ſich das ganze Volk!“ Gekrönt wird
dieſer Stein durch den deutſchen Aar mit ausgebreiteten
Schwingen. Zur rechten Seite ſtehen in Feldgrau ein deutſcher
und öſterreichiſcher Jnfantriſt, ſich zum Bunde die Hand reichend,
zur lieiken Seite die Germania, in der Linken den Schild mit
dem deutſchen Reichsadler, in der Rechten das entblößte Schwert.
Jm Hintergrunde ſieht man zwei gewaltige deutſche Eichen,
zwiſchen denen über dem Gedenkſtein der Friedensengel ſchwebt,
in der Linken einen Lorbeerkranz, in der Rechten die Friedens-
palme haltend. Dieſes Gedenkblatt iſt eines der wenigen wirk-
lich künſtleriſch ausgeführten dieſer Art, geliefert von der Firma
Otto Strube hier, Barfüßerſtraße 11.

Aus den Vereinen
Der Gartenbauverein hielt am 14 Dezember im Hotel

„Kaiſer Wilhelm“ eine Verſammlung ab. Der Vorſitzende, Herr
Profeſſor Dr. Holdefleiß, gedachte zunächſt des Hin
ſcheidens eines langjährigen treuen Mitgliedes, des Kunſt- und
Handelsgärtners Schröter, deſſen Andenken in üblicher Weiſe
geehrt wurde. Herr Direktor Müller vom Provinzial-Obſt-
garten zu Diemitz erörterte die Frage: „Welche Lehren haben
wir aus dem verfloſſenen Jahre für den Obſt- und Gemüſebau
zu ziehen Daß für die Gärtnerei das Wetter alles bedeutet,
kat man an den Frühkulturen geſehen. Den Nutzen haben ſie
nicht gebracht, den man erwartete. Viele Flächen ſind infolge
der gegebenen Anregung beſtellt worden, beſſer wäre es geweſen,
man hätte dies unterlaſſen; das Geld war weggeworfen, von der
Arbeit gar nicht zu reden. Die Trockenheit des Vorſommers hatte
manche Hoffnung auf eine gute Ernte zunichte gemacht. Was
den Kartoffelanbau 1914 anlangt, ſo wurden viele Sorten ange
baut. Bei dem Mangel an Saatkartoffeln war man nicht wähle-
riſch, man nahm, was man bekommen konnte. Dazu kam der
hohe Preis von 10--11 Mk., ja in einzelnen Fällen noch weit
mehr. Dieſer Preis ſteht nicht im Verhältnis zum Werte dieſer
Frucht. Die Frühkartoffel fiel bei der Ernte nicht ſo günſtig
aus, wie die Spätkartoffel, die noch den Regen bekam. Jm
ProvinzialObſtgarten ſind auf freien Flächen auch Verſuche
mit Kartoffeln gemacht worden. Von den etwa 15 Sorten haben
den Erwartungen am beſten entſprochen die „Kaiſerkrone“, die
„Up to date“, die „Eldorado“ und die „Jnduſtrie“. An letzter
Stelle ſteht die „Deutſchland“, die früher ſehr gut war. Man
tut gut, aller zwei oder drei Jahre mit dem Samen zu wechſeln.
Auf die Frühkulturen ſoll man fernerhin nicht verzichten, man
möge immer wieder anbauen. Hätte der Provinzial-Obſtgarten
das überſchüſſige Waſſer der Eiſenbahn gehabt, für deſſen Los
werden allein 60 000 Mk. gezahlt werden, es wäre vieles beſſer
geworden. Die Erdbeere war in der Frühkultur nichts wert.
Kirſchen ergaben eine gute Ernte. Von Johannisbeeren wurden
große Mengen geerntet und gut bezahlt. Der Abſatz des Obſtes
war ein guter. Birnen und Aepfel waren in der Ernte gut.
Welche Lehren laſſen ſich nun aus unſerer Gartenwirtſchaft

iehen? Es muß auf Frauenhilfe gerechnet werden, die ſichon während des Krieges gut bewährt hat. Die Lockerung und

Bewäſſerung des Bodens ſteht obena. Was die Beſeitigung der
Schädlinge anlangt, ſo nehme man ſtatt der Kupfervitriolkalk
brühe die Schwefelkalkbrühe zum Beſpritzen der Pflanzen.
Blutläuſe ſind nicht erheblich aufgetreten. Uraniagrün übte auf
die Kirſchblattweſpe eine große vernichtende Wirkung aus, es iſt
deshalb ſehr zu empfehlen. Es wird allen Anzeichen nach der

roſtſpanner im nächſten Jahre ſtark auftreten, man treffe daher
izeiten Vorkehrungen. Unſere Frauen haben während des

Krieges Großartiges geleiſtet, ſo namentlich auf dem Gebiete der
Obſtverwertung. Man möge damit fortfahren und auch andern
von dem Gelernten mitteilen. Jetzt hat man erſt das Obſt
ſchätzen gelernt. Unſere ſtädtiſche Verwaltung hat mit ihrer An
kaufsvermittlung ebenfalls Großes geleiſtet. Da unſere Gemüſe
ernte nicht die beſte war, ſo mußte von außerhalb, meiſt von weit
her, bezogen werden. Um einen Ausgleich der Ernten herbei-
zuführen, müſſen die Verbände in en bleiben. Anzu
raten iſt eine Vereinfachung der Anbauverhältniſſe und unſer
c muß es ſein, uns vom Auslande unabhängig gemacht zu
h

Kaufmänniſcher Verein für weibliche Angeftellte. Am
letzten Vereinsabend ſprach der Direktor der ſtädtiſchen kauf-
männiſchen Fortbildungsſchule, Herr Göll, über „Geld, Mün-
zen, Maße, Gewichte von ihrer Entſtehung bis auf die heubige
Zeit“. Die umfaſſenden Schilderungen des Stoffes waren ſo
ſeſſelnd, klar und eindringlich, daß ſie äußerſt lehrreich wirkten

Kurorte und Reiſen
Wetterbericht von Oberhof i. Thüringen am 14. h

r
ib. men i h 90 en 4 Grad

Ketlte, herzlich Winterlandſchaft. Winterſport wieder im Sange.

Aus dem Gerichtsſaal
Das große Los

Die n W. aus Könnern war bei dem Beamten
T. in Halle in c Bald knüpften ſich zarte Bande zwiſchen
beiden, die zur Verlobung führten, als die W. dem T. erzählt
hatte, daß ſie das Los mit 50 000 Mk. gewonnen habe. Es
wurde eine fröhli erlobung gefeiert, zu der auch ein reicher
Onkel T.'s erſchienen war. Um alle recht ſicher zu machen, hatte
die W. einen Brief gefälſcht, in der ihr der Lotterieeinnehmer
ſchrieb, daß ihr Gewinnlos bereits nach Berlin eingeſchickt worden
ſei. Das auf ſolche Weiſe gekommene Verhältnis ſollte
recht trübe enden. Die beiden Verlobten ſchafften ſich auf den
Namen der W. Möbel an. Als dann der Gläubiger drängte,
wandte ſich die W. in ihrer Verzweiflung an den reichen Onkel.
Dieſer gab ihr im Vertrauen auf den Gewinn die erforderliche
Summe von 700 Mk. Auch ſonſt machte die W. auf das g
Los kleinere Schulden. Als die Sache ruchbar wurde, ſetzte ihr
Bräutigam die indes ſchwanger gewordene W. kaltblütig an die
Luft. Von ihren Eltern nicht wieder aufgenommen, mietete ſie
ſich ein. Hier ſtahl ſie einer Schauſpielerin ein Sparkaſſenbuch
und 75 Mk. Bargeld. Das Buch ſandte ſie noch am ſelben Tage
zurück. Wegen Betrugs, Urkundenfälſchung und Diebſtahls
mußte ſich jetzt die durch die Liebe auf die Anklagebank ge
kommene W. verantworten. Das Gericht verurteilte die Ange
klagte zu einer Geſamtſtrafe von fünf Monaten Gefägnis.

Börſen- und Hande.steil
Vom Kaliſyndikat

Berlin, 15. Dez. Jn der heutigen Geſellſchaftsverſammlung
des Kaliſhndikats erſtattete der Vorſtand den Geſchäftsbericht.
Der Abſatz bleibt infolge des Ausfuhrverbots und der knappen

unbefriedigend, ſodaß der Jahresabſatz
den Wert von 100 Millionen Mark nur wenig überſchreiten
dürfte. Unter normalen Verhältniſſen würde der Abſatz erheb-
lich über den doppelten Wert betragen haben. Die Aufnahme von
drei neuen Werken wurde genehmigt. Jm übrigen wurden regel
mäßige Geſchäftsgelegenheiten erledigt.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 15. Dez. Jm Börſenverkehr machte ſich bei ſehr geringen Umſätzen vorwiegend Angebot bemerkbar. S i

meiſten Werte wurden daher niedrigere Kurſe genannt. Be
hauptet blieben Bismarckhütte, Phönix und Deutſche
Erdölaktien. Auf dem Rentenmarkte blieben die Kurſe im
weſentlichen unverändert. Oeſterreichiſche Renten waren etwas
gebeſſert. Ausländiſche Valuten erwieſen ſich wieder als ſehr
feſt, öſterreichiſche blieben unverändert. Am Geldmarkte hält die
Flüſſigkeit an.

Getreidebericht

Berlin, 15. Das Geſchäft am Produktenmarkt war un,
verändert ſtill bei ſteigender Tendenz. Kartoffeln und
Pferdemöhren waren, da wieder ſcharfer Froſt befürchtet
wird, ſchwer verkäuflich und wurden nur in geringen Mengen
umgeſetzt. Mais mehl ſtellte ſich etwas billiger. Lupinen,
die in den letzten Tagen ſtärker ſtiegen, waren im Preiſe etwas
niedriger. Sonſt blieben die Preiſe behauptet. Der Ge
treidemarkt blieb ohne Notierung. Wetter: Kälter.

Mitteldeutſche Privatbank, A.G. Einer der erſten Ver
treber der Bankwelt Mitteldeutſchlands, Herr Bankdirektor
Moritz Schultze, beging am 15. Dezember den Tag, an dem
er vor 25 Jahren in die damalige Magdeburger heutige Mit
teldeutſche Privatbank, Aktien-Geſellſchaft, als Vor-
ſtandsmitglied eintrat. Sein Jubiläum iſt gewiſſermaßen das
Jubiläum der von ihm geleiteten Bank, denn von ſeinem Eintritt
an datiert der Aufſchwung des Jnſtituts.

Portland-Zementwerke „Saale“, Aktiengeſellſchaft in
Granau bei Halle a. S. Die Geſellſchaft iſt ſeit ihrer Gründung
(1910) dividendenlos, für 1914/15 ergibt ſich nach Verrechnung
von 12,262 Mk. Gewinnvortrag und 20,000 Mk. Rücklagen, ſowie
nach ſehr verringerten Abſchreibungen von 120 086 (i. Vorj.
234 952) Mk. ein Verluſtſaldo von 87594 bei 2 Mill.
Mark Aktienkapital, der auf neue Rechnung vorzutragen iſt.
Dem Geſchäftsbericht zufolge erlitt der Abſatz einen weiteren
erheblichen Rückgang. Jm neuen Geſchäftsjahre dürfte angeſichts
der Fortdauer des Krieges kaum eine Beſſerung zu erwarten
ſein. Laut Bilanz hat ſich die Bankſchuld auf 186 780 (115 779)
Mark erhöht. Die Rücklagen ſind leer.

Britiſche Sorge um den Wechfelkurs. Jm engliſchen
Unterhauſe hat Schatzkanzler MecKenna eine Geſetzvorlage
eingebracht, durch die das Schatzamt ermächtigt werden ſoll, zu
marktgängigen Preiſen geeignete amerikaniſche und ka-
nadiſche Wertpapiere in De ährung aufaukaufen,
die ſich in britiſchem Eigentum befinden. Dieſe Wertpapiere
ſollen zur Bezahlung britiſcher Schulden in Ame-
r i ka verwendet werden und damit zur Verbeſſerung des
Wechſelkurſes dienen. MecKenna ſagte, er glaube, daß dies
genügen werde, um den britiſchen Verpflichtungen nachzukommen
und den Wechſelkurs aufrechtzuerhalten.

CLetzte Telegramme
Kapitalserhöhung bei der Landwirtſchaftlichen Genoſſen-

ſchaftskaſſe

Berlin, 16. Dez. Eine außerordentliche Generalver-
ſammlung der Land wirtſchaftlichen Genoſſen-
ſchaftskaſſe für Deutſchland in Berlin erhob
geſtern den Antnrag der Verwaltung, das Aktien-
kapital von 10 auf 20 Millionen Mark zuerhöhen, zum Beſchluß. Die Begründung des Antrages
beleuchtet die Kriegsarbeit der Raiffeiſen- Genoſſenſchaft.

Briand geht nach Jtalien
Paris, 16. Dezember. Man verſichert in politiſchen Kreiſen,

daß Briand demnächſt eine Reiſe nach Jtalien unter
nehmen werde.

Das Schwarze Meer geſäubert
Peſt, 16. Dez. Nach dem „Peſter Lloyd“ erklärten die

Mannſchaften von in Baltſchik eingetroffenen Segelſchiffen,
daß die türkiſch-bulgariſche Flotte das
Schwarze Meer von der ruſſiſchen Flotte
geſäubert habe, ſo daß die türkiſchen Schiffe ihre
Fahrten wieder aufgenommen hätten. Die Türkei wird
in kürzeſter Zeit über eine Streitmacht von zwei
Millionen Mann verfügen.

Wetterbericht
Während geſtern nur noch im öſtlichen Deutſchland leichte

Schneefälle auftraten, und in den übrigen Gebietsteilen teilweiſe
heiteres Wetter herrſchte, haben ſich nachts im Weſten von neuem
Regenfälle eingeſtellt. Jn Süddeutſchland hat ſich der Froſt bis
g. 8 Gead verſchärft, im Rorden liegt die Temperatur dem

efrierpunkt nahe. Ausſichten für Donnerstag
Trübe, milder, zeitweiſe Regen.

Verantwortlich:
für den politiſchen Tetl: Dr. Mätzold; für Proving, Börſen und
Handelsteil: M. Sbeling; S Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
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Die Erzählung vom KRechtsgelehrten
Dr. hulbert und ſeinem Bataillon

Von Guſtav Meyrink“)
No, was ſoll ich Jhnen ſagen: Das Geſicht

hatte er voller Warzen und krumme Beine wie ein Dachs
hund. Schon als Jüngling kannte er nichts als
Studium. Trockenes, entnervendes Studium. Von dem,
was er ſich durch Stundengeben mühſam erwarb, mußte er
noch ſeine kranke Mutter erhalten. Wie grüne Wieſen
ausſehen und Hecken und Hügel voll Blumen und
Wälder, erfuhr er, glaube ich, nur aus Büchern. Und wie
wenig von Sonnenſchein in Prags ſchwarze Gaſſen fällt,
wiſſen Sie ja ſelbſt.

Sein Doktorat hatte er mit Auszeichnung gemacht;
das war eigentlich ſelbſtverſtändlich

Nun, und mit der Zeit wurde er ein berühmter Rechts
gelehrter. So berühmt, daß alle Leute Richter und
alte Advokaten zu ihm fragen kamen, wenn ſie irgend
etwas nicht wußten. Dabei lebte er ärmlich wie ein
Bettler in einer Dachkammer, deren Fenſter hinaus auf
den Teinhof ſchaute.

So vergingen Jahre um Jahre, und Doktor Hulberts
Ruf als Leuchte ſeiner Wiſſenſchaft wurde allmählich
Sprichwort im ganzen Lande. Daß ein Mann wie er
weichen Herzensempfindungen zugänglich ſein könnte,
zumal ſein Haar ſchon anfing weiß zu werden und ſich
niemand erinnerte,
Jurisprudenz ſprechen gehört zu haben, hätte wohl keiner
geglaubt. Doch gerade in ſolchen verſchloſſenen Herzen
glüht die Sehnſucht am heißeſten.

An dem Tage, als Doktor Hulbert das Ziel erreichte,
das ihm wohl ſchon als Höchſtes ſeit ſeiner Studienzeit
vorgeſchwebt hatte: als nämlich Seine Majeſtät der
Kaiſer von Wien aus ihn zum Rektor Magnificus an
unſerer Univerſität ernannte da ging es von Mund zu
Mund, er habe ſich mit einem jungen, bildſchönen Fräu-
lein aus zwar armer, aber adeliger Familie verlobt.

Und wirklich ſchien von da an das Glück bei Doktor
Hulbert eingezogen zu ſein. Wenn auch ſeine Ehe kinder-
los blieb, ſo trug er doch ſeine junge Gattin auf Händen.,
und jeden Wunſch zu erfüllen, den er ihr nur irgend von
den Augen abzuleſen vermochte, war ſeine höchſte Freude.

Jn ſeinem Glück vergaß er do keineswegs, wie es
wohl ſo manch anderer getan hätte, ſeiner leidenden Mit-
menſchen. „Mir hat Gott meine Sehnſucht geſtillt“, ſoll
er einmal geſagt haben, „er hat mir ein Traumgeſicht
zur Wahrheit werden laſſen, das wie ein Glanz vor mir
hergegangen iſt ſeit Kindheit an; er hat mir das lieb-
lichſte Weſen zu eigen gegeben das die Erde trägt. Und
ſo will ich, daß ein Schimmer von dieſem Glück, ſoweit
es in meiner kleinen Mocht ſteht, auch auf andere fällt.“

Aus dem phantaſtiſchen, hervorragenden Roman „Der
Golem“ von Guſtav Meyrink (Kurt Wolff Verlag, Leipzig.
Preis 4,50 Mk.)

Alpenkriege
Die Kämpfe, die ſich gegenwärtig in den Alpen, und

zwar zum Teil in Höhen von über 3000 Metern, ab-
ſpielen, ſtellen ganz andere Anforderungen an die Trup-
pen, wie an deren Hilfsmittel, als der Krieg im Flach-
lande oder im Mittelgebirge; aber eben deshalb, weil die
Kämpfe im Hochgebirge mit ſo außerordentlichen Schwie-
rigkeiten verbunden ſind, hat man ſie ſchon von altersher
noch Möglichkeit zu vermeiden geſucht; man betrachtete
die Alpen als eine Art von natürlicher Feſtung, deren
Bezwingung nur bei Anwendung beſonderer Geſchicklich-
keit ſowie mit Hilfe ſehr erprobter Truppen und unter
großem Auſwand von Zeit und Opfern gelingen konnte.
Trotzdem gab es immer wieder Feldherren, die vor einem
Zuge in die Alpen umd vor den Kämpfen in dieſem
ſchweren, in früheren Zeiten faſt unzugänglichen Gelände
nicht zurückſchreckten. Jm Altertum hielt man ſie für un
überſteiglich, wenigſtens ſoweit größere Heere in Betracht
kamen. Nur ſchmale Saumpfade leiteten über ſie hinweg.
Dieſe Anſicht von ihrer Unüberſteiglichkeit wurde von
HKannibal widerlegt, der ſich während des zweiten
Puniſchen Krieges im Jahre 218 v. Chr. mit einem Rieſen
heere den Uebergang über den Alpenwall erzwang.
Welchen Weg er hierbei wählte, hat ſich trotz ſorgfältiger
Forſchungen bis heute nicht mit Sicherheit feſtſtellen laſſen.

vermutet, daß er über den kleinen St. Bernhard
zog. Die Macht, mit der er den gefährlichen Weg antrat,
belief ſich auf 90 000 Mann Fußvolk, 12 000 Reiter und
37 Elefanten.

Der Zug über die Alpen ſelbſt, der in noch günſtiger
Jahreszeit, nämlich Ende September unternommen wurde,
und der nur fünfzehn Tage währte, koſtete ihn die Hölfte
des Heeres, die teils durch die Unbilden der Witterung
und die ungeheuren Anſtrengungen, teils vielleicht auch
durch Kämpfe mit den Einwohnern oufgerieben wurde.
Cäſars Züge über die Alpen ſind ja bekannt. Auch

hier wurden niemals größere Schlachten geſchlagen die
kriegeriſche Tätigkeit beſchränkte ſich gleichfalls auf kleinere
Gefechte gegen die Einwohner. Aber damals ſchon erkannte
Cäſar mit richtigem Blick die Wichtigkeit der Alpenüber
gänge für den Krieg, und ſo baute er nicht nur Straßen

Deutſche CAortr.
Jetzt iſt nicht Zeit zum Wühlen,
Nicht Seit für die Partei,
3 iſt es Feit zu fühlen,

aß eins das Größte ſei:
Das CLand, aus deſſen Schoße
Uns Leib und Geiſt erſtand,
Das heilige, das große,
Das deutſche Vaterland.

Ernſt v. Wildenbruch.

ihn je von etwas anderem als von

Lag Dir geſtern frei und offen,
Wirkſt Du heute kräftig frei,
Kannſt auch auf ein morgen hoffen,
Das nicht minder glücklich ſei.

Goethe.

Ausdauer iſt es, was entſcheidet!
Ausdauer, Glaube, Zuverſicht!
Ein großes Fiel ergeht ſich nur,
Erſtürzen kannſt du's nicht!

Cäſar Flaiſchlen.

Eines andern Pein empfinden heißet nicht barm
herzig ſein

Recht barmherzig ſein will heißen: wenden eines
andern Pein.

Friedrich v. Logan.

Und ſo kam es, daß er ſich bei Gelegenheit eines

Vermutlich in der Erwägung, wie wohl ihm ſelbſt ein

Leib und Leben in den Tagen ſeiner kummervollen
Jugendzeit paſſiert. Wie aber nun auf Erden manche
Tat, die dem Menſchen gut und edel ſcheint, Folgen nach
ſich zieht gleich denen einer fluchwürdigen, weil wir
Menſchen wohl doch nicht richtig unterſcheiden können
zwiſchen dem, was giftigen Samen in ſich trägt und was
heilſamen, ſo begab es ſich auch hier, daß aus Doktor
Hulberts mitleidsvollem Werk das bitterſte Leid für ihn
ſelbſt entſproß.

Die junge Frau entbrannte gar bald in heimlicher
Liebe zu dem Studenten, und ein erbarmungsloſes Schick-
ſal wollte, daß ſie der Rektor gerade in dem Augenblicke,
als er unerwartet nach Hauſe kam, um ſie zum Zeichen
ſeiner Liebe mit einem Strauß Roſen als Geburtstags-

aus, ſondern er belegte ſie auch mit Truppen, die ihre
Sicherung zu übernehmen hatten. Es wurde alſo damals
bereits in den Alpen jene Art von Sicherungsmannſchaften
geſchaffen, die wir auch heute noch an den im Rücken der
kämpfenden Heere gelegenen Eiſenbahnen verwenden, und
die wir Etappen nennen. Als das römiſche Reich in
Trümmer fiel, und ſich die Heere zurückziehen mußten, kam
es in den Alpen zu zahlreichen Kämpfen, insbeſondere an
den römiſchen Heerſtraßen; war doch ihre Zerſtörung das
beſte Mittel für die unterjochten Bewohner, um ſich von
der römiſchen Herrſchaft zu befreien.

Dann war wieder lange Zeit Ruhe, und erſt im
Jahre 1155 erfolgte in den Alpen eine der berühmteſten
Waffentaten aller Zeiten, und zwar an einem Punkte, der
auch ſpäter in den Alpenkämpfen noch eine hervorragende
Rolle ſpielte, und dem auch im gegenwärtigen Kriege eine
hohe Bedeutung zukommt. Es handelt ſich um die „Berner
Klauſe“, einen nördlich von Verona gelegenen Engpaß.
Hier führte damals eine ſchmale Stroße zwiſchen der wild
brauſenden Etſch und Felswänden entlang, die von ihr
aus 600 Meter hoch ſenkrecht emporſteigen.

Ein ſolcher Engpaß iſt leicht zu verteidigen.
genannten Jahre verlegten die Veroneſer dem auf dem
Rückmarſche aus Jtalien befindlichen Heere Friedrich Bar
baroſſas hier den Weg und ſchloſſen es auf der engen
Straße ein. Ein Entrinnen war unmöglich. Da gelang
es Otto von Wittelsbach, eine überhöhte Stellung zu ge
winnen von der aus er das Heer der Veroneſer erfolgreich
bekämpfen und den Kaiſer befreien konnte. Für dieſe Tat
wurde er mit dem Herzogtum Bayern belehnt wo ſeitdem
die Wittelsbacher herrſchen. Man hat den Weg, den Otto
von Wittelsbach mit ſeiner Schar ging, ſpäter genau unter
ſucht und dabei gefunden. daß es ſich im eine kühne hoch
touriſtiſche Leiſtung handelte, mußte er doch auf einem
ſchmalen Felsband an ſenkrechter Wand in ſchwindelnder
Höhe entläng klettern, um die von ihm erwählte günſtige
Stellung zu erreichen.

Gegenüber, am anderen Ufer der Etſch, liegt eine
nicht minder berühmte Stelle aus der ichte der
Alpenkriege, das Schlachtfeld von Rivoli. Hier wurde
am 14. und 15. Januar 1797 die große Schlacht zwiſchen
Franzoſen und Oeſterreichern geſchlagen,

Lebensunterhalt beſtritten wurde. Niemals ließ ſich
auch nur eines die geringſte Unehrlichkeit

Jn dem

von heute zur Anwendung brachten.

in der ſich der ma

MIIMGEGGEEEEBBEEEEEEEEEEEEEEEIIM,:,ECIIIIIIIIIIIIIEEEEEEEEIEEIEEEIIEIIIIIEEXEKEIEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEIEE
präſent zu überraſchen, in den Armen deſſen antraf, duf
den er Wohltat über Wohltat gehäuft hatte.

Man ſagt, daß die blaue Muttergottesblume für
immer ihre Farbe verlieren kann, wenn der fahle,
ſchweflige Schein eines Blitzes, der ein Hagelwetter ver
kündet, plötzlich auf ſie fällt; gewiß iſt, daß die Seele des
alten Mannes für immer erblindete an dem Tage, wo ſein
Glück in Scherben ging. Am ſelben Abend noch ſaß er,
der bis dahin nicht gewußt, was Unmäßigkeit iſt, hier
beim „Loiſitſchek“ faſt bewußtlos vom Fuſel bis
zum Morgengrauen. Und der „vLoiſitſchek“ wurde ſeine
Heimſtätte für den Reſt ſeines zerſtörten Lebens. Jm
Sommer ſchlief er irgendwo auf dem Schutt eines Neu
baus, im Winter hier auf den hölzernen Bänken.

Den Titel eines Profeſſors d n beider Rechte
hatte man ihm ſtillſchweigend belaſſen. J

Niemand hatte das Herz dazu, gegen ihn, den einſt
berühmten Gelehrten, den Vorwurf zu erheben, daß man
Aergernis nähme an ſeinem Wandel.

Allmählich ſammelte ſich um ihn, was an lichtſcheuem
Geſindel in der Judenſtadt ſein Weſen trieb und ſo kam
es zur Gründung jener ſeltſamen Gemeinſchaft, die man
noch heutigentags „das Bataillon“ nennt.

Doktor Hulberts umfaſſende Geſetzeskenntnis wurde
das Bollwerk für alle die denen die Poligei zu ſcharf auf
die Finger ſah. War irgend ein entlaſſener Sträfling
daran, zu verhungern, ſchickte ihn Doktor Hulbert ſplitter-
nackt hinaus auf den Altſtädter Ring und das Amt auf
der ſogenannten „Fiſchbanka“ ſah ſich genötigt, einen
Anzug beizuſtellen. Sollte eine unterſtandsloſe Dirne aus
der Stadt gewieſen werden, ſo heiratete ſie ſchnell einen
Strolch, der bezirkszuſtändig war, und wurde dadurch
anfäſſig.

Hundert ſolcher Auswege wußte Doktor Hulbert, und
ſeinem Rate gegenüber ſtand die Polizei machtlos da.
Was dieſe Ausgeſtoßenen der menſchlichen Geſellſchaft
„verdienten“, übergaben ſie getreulich auf Heller und
Kreuzer der gemeinſamen Kaſſa, aus der der nötige

zuſchulden
kommen. Mag ſein, daß angeſichts dieſer eiſernen

armen Studenten annahm wie ſeines eigenen Sohnes. Disziplin der Name „das Bataillon“ entſtand.
Pünktlich am erſten Dezember, wo ſich der Tag des

ſolch gutes Werk getan hätte, wäre es ihm am eigenen Unglücks jährte, das den alten Mann betroffen hatte, fand
jedesmal nachts beim „Loiſitſchek“ eine ſeltſame Feier
ſtatt. Kopf an Kopf gedrängt ſtanden ſie hier: Bettler,
Vagabunden, Zuhälter und Dirnen, Trunkenbolde und
Lumpenſammler, und eine lautloſe Stille herrſchte wie
beim Gottesdienſt. Und dann erzählte ihnen Doktor

Hulbert dort von der Ecke aus, wo jetzt die beiden Mufſi
kanten ſitzen gerade unter dem Krönungsbilde Seiner
Majeſtät des Kaiſers ſeine Lebensgeſchichte: wie er ſich
emporgerungen, den Doktortitel erworben und ſpäter
Rektor Magnificus geworden war. Wenn er zu der Stelle
kam, wo er mit dem Buſch Roſen in der Hand ins Zimmer
ſeiner jungen Frau trat zur Feier ihres Geburtstages
und zugleich zum Gedächtnis jener Stunde da er dereinſt

ſie anzuhalten gekommen, und ſie ſeine liebe Brautum

franzöſiſche Marſchall Maſſena derart auszeichnete, daß
Napoleon ihn zum Herzog von Rivoli ernannte. Auch
hier wurden von den Truppen beträchtliche alpine Leiſtungen
verlangt, und die alpine Beſchaffenheit des Geländes war
es, durch die die zweitägige Dauer der Schlacht bedingt
wurde.

Zahlreiche Alpenkriege weiſt die Geſchichte der
Schweiz auf. Beſonders im Jahre 1799 war ſie der
Schauplatz gewaltiger Kämpfe, die ſich infolge des Ein
rückens öſterreichiſcher und ruſſiſcher Truppen auf
Schweizer Gebiete abſpielten. Hierbei kam es wiederholt
infolge der Alpennatur zu hochdramatiſchen Kämpfen, von
denen nur der Uoebergang des ruſſiſchen Generals
Suwarow über die Teufelsbrücke bei Göſchenen erwähnt
ſei, bei dem zahlreiche Kämpfer den Tod in den wilden
Fluten der Reuß fanden.

Aber dieſe Dramen waren nichts gegen die berühmten
Kämpfe der Tiroler, die unter ihren Anführern
Andreas Hofer, Speckbacher, Hoſpinger uſw. im
Jahre 1809 gegen Franzoſen und Bayern ſtritten. Hier
wurden die eigentlichen Grundlagen des Alpenkrieges ge-
ſchaffen und jene Erfahrungen geſammelt, die auch für
den gegenwärtigen Krieg noch ihren Wert beſitzen. Mit
großem Geſchick verſtand man es, einzelne Punkte aus-
zuwählen, die, wie z. B. der Berg Jſel bei Jnnsbruck,
von beſonderer ſtrategiſcher Bedeutung waren, und ſie zäh
zu verteidigen. Man zog auch jene Verteidigungsmittel
herbei, die die Alpennatur des Geländes darbot, indem
man Päſſe auf kunſtvolle Weiſe ſperrte, Alpenſtraßen durch
Aufſtauen von Gebirrsbächen überſchwemmte und Stein
lawinen auf die Angreifer niederſandte. Es war ein
zähes und hartes Ringen, das dort in den Schluchten und
Tälern des Gebirges vor ſich ging, ein Ringen, das auch
inſofern dem gegenwärtigen gleicht, als jung und alt mit
gleicher Begeiſterung zu den Fahnen eilte, um das Heimat-
land zu verteidigen. Die Ueberlieferung von damals iſt
lebendig geblieben, und fo darf es uns nicht Wunder
nehmen, daß auch der gegenwärtige Gebirgskrieg noch
zum Teil mit fenen Kampfmitteln durchgeführt wird, die
vor mehr als hundert Jahren die Urahnen der S griter



geworden war da verſagte ihm jedesmal die Stimme,
und weinend ſank er am Tiſch zuſammen. Dann geſchah
es wohl zuweilen, daß irgend ein liederliches Frauen
zimmer ihm verſchämt und heimlich, damit es keiner ſehen
ſollte eine halbwelke Blume auf die Hand legte.

Von den Zuhörern rührte ſich dann noch lange Zeit
keiner. Zum Weinen ſind dieſe Menſchen zu hart, aber
an ihren Kleidern blickten ſie herunter und drehten unſicher
die Finger.

Eines Morgens fand man Doktor Hulbert tot auf
einer Bank unten an der Moldau. Er wird, denke ich,
erfworen r

Sein Leichenbegängnis ſehe ich heute noch vor mir.
Das „Vataillon“ hatte ſich faſt zerfleiſcht, um alles ſo
prunkvoll wie möglich zu geſtalten.

Voran ging der Pedell der Univerſität in vollem
Ornat: in den Händen das purpurne Kiſſenpolſter mit der
h Kette darauf und hinter dem Leichenwagen in
unchſehbarer Reihe das „Bataillon“ barfuß, ſchmutz
ſtarrend, zerlumpt und zerfetzt. Einer von ihnen hatte
ſein Letztes verkauft und ging daher: Leib, Beine und
Arme mit Lagen aus altem Zeitungspapier umwickelt
und umbunden.

So erwieſen ſie ihm die letzte Ehre.
Auf ſeinem Grabe, draußen im Friedhof, ſteht ein

weißer Stein, darin ſind drei Figuren gemeißelt: Der
Heiland gekreuzigt zwiſchen zwei Räubern. Von unbe
kannter Hand geſtiftet. Man munkelt, Doktor Hulberts
Frau ſoll das Denkmal errichtet haben.

Jm Teſtament des toten Rechtsgelehrten aber war ein
Legat vorgeſehen, danach bekommt jeder vom „Bataillon“
mittags „bei Loiſitſchek“ umſonſt eine Suppe; zu dieſem
Zwecke hängen hier am Tiſch die Löffel an den Ketten,
und die ausgehöhlten Mulden in der Tiſchplatte ſind die
Teller. Um zwölf Uhr kommt die Kellnerin und ſpritzt
mit einer großen blechernen Spritze die Brühe hinein, und,
wenn ſich einer nicht ausweiſen kann als „vom Batoillon“,
ſo zieht ſie die Suppe mit der Spritze wieder zurück.

Von dieſem Tiſch aus machte die Gepflogenheit als
Witz die Runde durch die ganze Welt.

c Jung Werner
Jung Werner war ein Kriegesheld,
Ein Held von zwanzig Jahren.
Für ſeinen Kaiſer zog er ins Feld,
Umringt von tauſend Gefahren.

Als erſter ſtürmt er voller Luſt,
Wo's galt, den Feind zu beſiegen.
Eine Kugel durchbohr“ die tapfere Bruſt:
Todwund blieb Werner liegen.
Der Sieg iſt unſer Jm Dämmerſchein
Sind Sanitäter gekommen,
Die haben den Helden behutſam, fein
Auf die ſchwarze Bahre genommen.

Und als Jung Werner zum Sterben kam,
Sein Auge war halb ſchon gebrochen
Ein Graubart in ſeinen Arm ihn nahm,
Der hat ihm ins Ohr geſprochen:
„Wer war deine Liebſte? Vertrau es mir!
Ganz heimlich ſollſt du's mir ſagen
Dann will ich tauſend Grüße von dir
Und ein Abſchiedswort zu ihr tragen.“

Jung Werner vichtet ſich mühſam empor
Die Stimme verſagt ſchon dem Kranken
Und dennoch trifft's deutlich des Lauſchenden Ohr:
„Meiner Mutter nur ſollſt du danken!“
Die Kriegr ſtehn lautlos im Kerzenſchein.
Nur der Aelteſte ſpricht: „Stirb in Frieden!
Denn deine Seele war kindlich rein!“
Jndes iſt Jung Werner verſchieden.

Neue Bücher
Franz Schuberts Lebensbild. Ein Roman der Freund-

e von Joſeph Auguſt Lux. Verlag von Grethlein und Komp.
in Leipzig.

Die öſterreichiſche Seele und das Weſen des echten Wiener
tums zu erklären, iſt eine der Aufgaben, welche Joſ. in
ſeinen Romanen löſen will. Auch das neuſte Werk Ver
faſſers „Franz Schuberts Lebensbild“ iſt aus dieſen Beſtrebun

n entſtanden. Jn den Mittelpunkt ſeiner Schilderungen desWiener Lebens, wie es ſich etwa in den zwanziger Jahren des

vorigen Jahrhunderts auswirkte, ſtellt Lux diesmal Franz
Schubert, in den ſich die Wiener Seele allerdings aufs voll
kommſte verkörpert. Lux hat es unſtreitig verſtanden, das Leben
des ßen Tondichters t aufzubauen und zu den Werken

rts in zu ſetzen, allein ſo recht in dieTiefe gedrungen iſt er kaum. Anziehend bleibt das Bild, welches
von der Häuslichkeit von Schuberts Eltern und von dem Freundes
kreiſe Schwind, Schober, Mayrhofer uſw., entworfen wird.
Die herrliche Begeiſterung für den Stoff, welche überall in dem
Roman zu ſpüren iſt, wird ihm ſicherlich viele Leſer gewinnen.

W. K.
Robert FranzBrevier, herausgegeben von Frau Baronin

Didi Loes. Mit einem Geleitwort von Ella von Schul
Adaiewsky. Mit einem Titelbild. Preis geheftet 1,50 Mk.,
gebunden 2 Mk. (Verlag von Breitkopf u. Härtel, Leipzig
A. W. Ambros erzählt in ſeiner ſchönen Studie über Robert
Franz von einem Spaziergang mit ihm: „ein ſonniger Tag regte
unſeren Freund heiter an; er ſprach lebhaft ve,n Kunſt und
Leben oft Worte, die ich wie einmal Schumann von Men-
delsſohn ſagte hätte in Gold graben mögen“. Der große,
einem halloriſchen Geſchlechte entſtammende, in Halle wirkende
Liederſänger, teilte mit Beethoven das ſchwere Schickſal einer faſt
völli Taubheit. Dieſem Umſtande verdanken wir wohl, daß
ſo viele ſolcher geſprochenen goldenen Worte uns erhalten
wurden. Eine Auswahl derſelben, geſchöpft aus verſchiedenen
trefflichen Werken, die über Robert Franz erſchienen, iſt in vor
liegendem Büchlein zuſammengetragen. Dieſe Ausſprüche ſind
nicht nur von Intereſſe für den Muſiker, ſondern auch für die
ganze gebildete deutſche Welt, denn, wie Louis Ehlert in ſeinen
Briefen über Muſik ſo richtig ſagt: „Sein Genie reifte, wie alle
wahren Talente unter der Sonne einer tüchtigen Bildung“, und
2777 einer allgemeinen Geiſtes- und Herzensbildung, welche
etztere Franz ſelber weit über die erſtere ſtellte. Lernen wir den
Muſiker Franz aus ſeinen Liedern, die als „klaſſiſche Blüten
deutſcher Tonkunſt anerkannt und belobt ſind“, bewundern und
lieben, ſo gewähren uns dieſe Ausſprüche einen Einblick in das
reiche Jnnenleben einer der beſten Söhne Deutſchlands, deſſen
Andenken die ganze Muſikwelt in dieſem Jahre. der hundertſten
Rückkehr ſeines Geburtstages, feiert und zu deſſen Ehrung auch
dieſes Büchlein erſcheint.

Die ewige Ruhe der Heiligen, Von Richard Baxter.
Mit einem Vorwort von Prälat Dr. von Kopff. Jn Leinwand
hübſch gebunden mit Farbſchnitt 8 Mk. Chr. Belſerſche Verlags-
buchhandlung, Stuttgart. Ein ſchönes Geſchenkbuch beſonders für

A. G.

Leidtragenden. Wem durch Leiden oder den Tod von Angehörigen

die h nahe gerückt iſt, wird hier Troſt und Förderung inreichem Maße finden. Es gibt wenig Bücher, die v vieſes von

Ewigkeitsluft durchweht ſind. Mit heiligem Ernſt ſpricht Ver
faſſer von dem Elend der Verlorenen, ergreifend ſchildert er die
Seligkeit der Erlöſten, deutlich zeigt er den Weg, auf dem man zu
einer gewiſſen Hoffnung des ewigen Lebens gelangt Das
kraftvoller, leicht faßlicher Sprache geſchriebene Buch gehört noch

eute zu den beſten evangeliſchen Erbauungsbüchern, daher ſei es
ier in unſerem Weihnachtsbüchertiſch empfohlen.

Der Weltbürger, Kriegsroman von Walther Schulte
vom Brühl. Geheftet 8 Mark, gebunden 4 Mark. (Verlag
von Philipp Reclam jun. in Leipzig.) Di Werk des bekannten
Verfaſſers knüpft an die großen benheiten des Weltkrieges
an, und ſeine dramatiſch bewegte, zum Teil auf ruſſiſchem Boden
ſich abwickelnde Handlun eſſelt den Leſer bis zum Schluß. Har
en e unaufdri fügt ſich in dieſem neuen Roman, in
dem ee des Weltbürgertums ein geſundes Feſthalten am
Deutſchtum entgegengeſtellt wird, eine Liebesgeſchichte ein. Die
heimtückiſchen Vorbereitungen ruſſiſchen Ueberfalls, die Spionage
wirtſchaft, die Machenſchaften der Großfürſtenpartei, die furcht
bare Lage der Auslandsdeutſchen das alles kommt ebenſo in
den mit großer Lebendigkeit geſchriebenen Kapiteln zur Wirkung.

Die Frau als Schauſpielerin betitelt ſich eine Arbeit ron
Julius Bab, die ſoeben bei Oeſterheld Co., Berlin W. 15,
erſchienen iſt. Das W Problem der Schauſpielerin als
Menſch und Künſtlerin wird darin unter neuen Seſichtsvunkten
äußerſt intereſſant behandelt. Jm gleichen Verlage erſcheint in
Kürze von Bab, der zur Zeit bei einem Landſturmbataillon in
Oſtpreußen ſteht, eine Reihe Aufzeichnungen und Betrrchtungen
aus dem Jahre 1914/15: „Am Rande der Zeit“. Das Buch
zerfällt in zwei Abſchnitte: „Zeugniſſe des Tages und „Zeugen
vom Jenſeits“. Während im erſten Teil völkerpſychoogiſche, poli
tiſche und literariſche Fragen von allgemeiner Bedeutung be
handelt werden (wir finden Kapitel wie „Die Seele Japans“,
„Frank-Wannheim“, „Gruz an Oeſterreich“, „Der Hindenburg-

ythos“, „An Verhaeren“, „Das Geſicht unſerer Feldherrn“),
bringt der zweite Teil Aufſätze über Shakeſpeare, Goethe, Nietz-
ſche, Kleiſt, Leſſing und Bismarck.

Kunſt und Künſtler. Das Dezemberheft der Kunſt-
zeitſchrift „Hunſt und Künſtler“ des Verlages Bruno Caſſirer
in Berlin iſt dem Andenken Adolf Menzels gewidmet, deſſen hun
dertjährigen Deutſchland am 8. Dezember feierte.
Karl Schiffler widmet dem großen Maler einen längexen Auf-
ſatz. den viele Abbildungen nach wenig bekannten Werken Men
zels begleiten. Das reiche Heft enthält außerdem eine ſehr
feine pſhchologiſche Studie über Grecos Gotbik von Auguſt L.
Maher, ferner unveröffentlichte Menzel-Briefe an einen Samm-
ler, eine mit Bildern illuſtr'erte Beſprechung der jüngſten Aus
ſtellung der Berliner Sezeſſion, und eine umfangreiche Chronik
über die Kunſtereigniſſe des letzten Monats.

Die beiden Scherlſchen Jugendbücher 1916. (Verlag Auguſt
Scherl G. m. b. H., Berlin) ſind ſoeben erſchienen. Aus dem
Ernſt der Zeit heraus geboren, frei von übler Sentimentalität,
aber friſch, begeiſternd und belehrend in den einzelnen Beiträgen,
anſehnlich im Umfang und gediegen in der Ausführung, ſtehen ſie
unter den Büchern, die unſerer Jugend gewidmet ſind, zweifellos
in allererſter Reihe; für Knaben „Scherls Jung deutſch
land-Buch“, für Mädchen „Scherls Mädchenbuch“.
Der Herausgeber von Scherls Jungdeutſchland-Buch, Major M.
Bayer, der Reichsfeldmeiſter der deutſchen Pfadfinder, hat in
der Auswahl ſeiner Mitarbeiter und des Stoffes wiederum großes
Geſchick bewieſen; eine Ausleſe guter Erzählungen und inter-

eſſanter Aufſatze aus Kunſt, Wiſſenſchaft, Technik uſw. bieten
unſeren Ju viele Stunden heiterer und ernſter, begeider und beiehrerder Unterhaltung. Finden ſich doch gang e

von Küreiherr von Ompteda, Freiherr von Secke

e fette Gu 5 Presber t z Kap auſenphie olf Presber, zu änleutvon Mide der einen Feitrag „Der terten aus ſeinem d

fahrvollen Zuge durch die ar i Wüſte beigeſteuert hat. Dazu
haben erſte Künſtler, wie die Profeſſoren E. Liebermann, Dr.
Udo Dammer, W. Claudius, H. Schulgze, H. Ungewitter u. a., die
Jlluſtrationen geliefert.

Scherls Mädchenbuch iſt das würdige Gegenſtüg.
Unter bewährter Leitung von Lotte Gubalke haben hier nam.
hafteſte Kräfte wie Jda Boy-Ed, Wip e Schulrat Prof

lheid Stier, Ificitas Leo

gewitter, Hanns Anker, Lotte Niklas u. a. ein Buch
Un

(W. Spemann, Stuttgart)
bringt als diesjährigen Hauptſchlager eine höchſt lebendige Er.
zählung aus dem Großen Krieg: „Mit Enden und Ahyeſha“ mit
zählreichen Photographien und Originalzeichnungen von Künſt.
lerhand. Der auch in ſeinen übrigen Beiträgen reiche und un

mein ſtattliche Band wird bei Jung und Alt zweifellos wieder
udigen Beifall finden.

Deutſches Kriegsbuch. Tagesberichte und Stimmungs-
bilder von „Daßeim und Draußen“. Bearbeitet von G. A. Baum,
gärtner, Preis 1 Mk. Verlag von Knorr und Hirth, München.

Oeſterreichiſcher Arbeitsnachweis für Kriegsinvalide. Am
1. Dezember erſchien die erſte Nummer des von der Landesſtelle
Wien der k. k. Arbeitsvermittlung an Kriegsinvalide herausge.
gebenen Organs: „Oeſterreichiſcher Arbeitsnachweiz
für Krieginvalide“. Es ſoll mit dieſer Zeitſchrift dem
wichtigen Bedürfniſſe der allſeitigen Aufklärung Jnvaliden
einerſeits und der Arbeitgeber und der anderen an der Löſung
des Jnvalidenproblems intereſſierten Faktoren anderer-
ſeits gedient werden. Dieſe Zeitſchrift iſt ein
öſterreichiſches Gegenſtück zu den ſeit dem Herbſt erſcheinenden,
vorzüglich geleiteten und durch Bilderbeilagen beſonders unter-
haltend gemachten Deutſchen Blättern für Kriegs-
verletzt e“. Der Jnhalt der 1. Nummer des „Oeſterreichiſchen
Arbeitenachweiſes für Kriegsinvalide“ kennzeichnet in dem Aufruf
an die verwundeten rieger, in den Leitſätzen: Esz
ibt kein Krüppeltum, wenn der eiſerne Wille vorhan-
en iſt, es zu überwinden! Verzage nicht! Faſſe Vertrauen zu

Dir ſelbſt Du ſtehſt nicht allein! das ganze dieſer

e

Zeitſchrift. Es wird ferner in weiteren Aufſätzen Aufklärung er
teilt über die Organiſationen der Kriegsbeſchädigten Fürſorge in
Oeſterreich, über die k. k. Arbeitsvermittlung an Kriegsinvalide,
über Jnvalidenhäuſer, über Jnvalidenunterricht und ſchließlich
über offene Stellen für Kriegsbeſchädigte. Das Blatt erſcheint
zweimal monatlich, mit der wichtigen Beilage Oeſter
reichiſches Suchblatt für Ermiitlung ver-ſchollener Krieger im Felde“, und ſoll allen Kriegs
invaliden ferner den Spitälern und an tunlichſt zahlreiche öffent-
liche Stellen unentgeltlich abgegeben werden. Die Einſchaltungen
der Arbeitgeber ebenſo wie diejenigen der ſtellenſuchenden Jn
validen ebenfalls unentgeltlich erfolgen.

Für unſere HSrauen
Frauenerwerbsarbeit während des Krieges

Die Zunahme der Frauenerwerbsarbeit auf den OSebieten,
die ſonſt nur den Männern vorbehalten waren, gehört mit zu
den auffallenden Veränderungen, die der Krieg mit ſich bringt.
Ueberall ſehen wir Frauen in neuen ungewohnten Tätigkeiten:
ſei es, daß ſie bei der Poſt, der Straßen und Eiſenbahn Männer-
arbeit erſetzen, ſei es, daß ſie in Munitionsfabriken in Männer
kleidung in Tag- und Nachtſchichten Granaten drehen oder als
Rottenarbeiterinnen ſchwere körperliche Arbeit verrichten über-
all gewahren wir, daß die Frauen einen großen Teil der wirt-
i n Weiterarbeit auf ſich genommen haben. Und je länger

er Krieg dauert, deſto mehr wird dies der Fall ſein.
Nun iſt leider die Tatſache, daß überall, wo Frauenarbeit

eindringt, eine Verſchlechterung der Arbeitsbedingungen die
Folge iſt, nicht zu leugnen. Die fehlenden Vorausſetzungen
(Fortbildungsſchulen) uſw. zu einer gleichwertigen beruflichen
Ausbildung und der mangelnde Berufsernſt ſo vieler junger
Mädchen, die den Beruf nur als Durchgangsſtadium ur Ehe
anſehen, auch der Mangel an Organiſationswillen vieler Frauen,
ſind zum großen Teil die Urſachen der weiblichen Lohndrückereien.
Vielleicht ändert der Krieg auch hier manches. Sehr viel Mäd-chen werden durch den Mangel an Männern auf die Ehe ver-

zichten müſſen. Sie ſind gezwungen, von vornherein den Beruf
nicht als eine „vorübergehende Erſcheinung“, ſondern als eine
dauernde anzuſehen. Sie werden in dem ters aber
nur dann gut beſtehen können wenn ſie über eine gründliche
Berufsvorbildung verfügen, die ihnen die Möglichkeit des
e rſtvebens und des Erreichens eines höher geſteckten Zieles
gibt.

Wie ſteht es nun mit der Bewäßrung der arbeitenden Frauen
während des Krieges? Man ſtößt hier auf die widerſprechendſten
Urteile. Jn vielen Betrieben ſollen ſich die Frauen weit beſſer
bewähren, als die Männer, in andern wieder weit ſchlechter.
Man muß nun vor allem berückſichtigen, daß es neue und un
gewohnte Arbeiten ſind, zu denen man die Frauen verwendet,
und daß man in der Jnduſtrie ſehr häufig jetzt ungelernte Ar-
beiterinnen zu Arbeiten heranzieht, in denen man ſonſt aus-
ſchließlich gelernte Arbeiter beſchäftigte, mit jahrelanger Uebung
und Erfahrung. Daß ſich in ſolchen Fällen nur eine kleine
Ausleſe von intelligenten und berufsintereſſierten Arbeiterrnnen
bewährt, tſt--kaum anders möglich; nur ein feſter Wille und
ſchnelle Auffaſſung vermag in einiger Zeit den Mangel an Vor
bildung und Uebung auszugleichen. Solche Frauen werden dannauch meiſt recht palb in leitende Stellungen zu Werkmeiſterinnen,

Aufſeherinnen uſw. aufrücken.
Daß ein großer Teil von Frauen nur zum vorübergehenden

Erwerb in die mannigfachen männlichen Berufe eindringt, verſteht
ſich von ſelbſt. Den zuückflutenden Männermaſſen nach dem
Kriege dürfen und wollen die Frauen nicht den Weg verſperren.
Trotzdem werden doch viele Frauen, hauptſächlich ſolche, die ſich
bewährten, in Berufen bleiben, zu denen ihnen ohne den Krieg
der Zutritt wohl nach lange verſchloſſen geblieben wäre. Be-
ſonders wird man die Kriegerwitwen und die Frauen von Kriegs
beſchädigten nach Möglichkeit in ihren Stellungen belaſſen. Und
ſo wird gerade der Krieg ein ungegahnter Förderer der Er
weiterer der Frauenerwerbsarbeit werden. Ein heilſamer
Förderer kann er aber nur dann werden wenn er die Maß-
nahmen zu einer tüchtigen weiblichen Berufsausbildung und zur
Beſeitiguug des weiblichen Lohndruckes im Gefolge hct. L. B.

Ein neues Blatt für die weibliche Jugend
Um unſerer gebildeten weiblichen Jugend in dieſem zweiten

Kriegswinter tiefere Anregungen zu geben und ihr ihre großen
Aufgaben in der neuen Zeit eindrücklich zu machen, wird vom1 rn 1916 an vom Evangeliſchen Verband zur Pflege der

weiblichen Jugend Deutſchlands ein Blatt für die gebil-
dete Jugend herausgegeben. Es ſteht unter der Leitung von

Frl. Guida Diehl, Mitarbeiter ſind: Henny Burckhardt,
Hofprediger Lic. Doehring Hermine Baart de la Faille, Marie
Feeſche, Profeſſor Dr. W. Foerſter, Pfr. Paul Haſſe, Profeſſor
D. Fr. Mahling, Paula Mueller, Profeſſor D. Jul. Richter, Dr.
Alice Salomon, Frieda Schanz, Paſtor Wilh. Thiele u. a. Die
genannten Namen verſprechen einen reichen Jnhalt. Der Name
„Neuland“ bedeutet ſchon ein Programm, denn unſere Jugend
ſoll dazu erwachen, ein neues Deutſchland herausarbeiten zu
helfen und das geiſtige „Neuland“ der Gerechtigkeit, Wahrheit
und enſeitigen Achtung, der Opferfreudigkeit, des Gemein-
ſinns und der Gottesfurcht zu erkämpfen. Das Blatt iſt zu beziehen
von der Geſchäftsſtelle des Evangeliſchen Verbandes zur Pflege
der weiblichen Jugend Deutſchlands, BerlinDahlem, Poſt Lichter
felde 3, Friedbergſtr. 25/27. Der Preis für den Jahresbezug
beträgt 8 Mark portofrei, Einzelnummern 10 Pfg. und 83 Pfg.
Porto, Probenummern gratis. Das Blatt erſcheint 14tägig und
wird über alle Zweige des Mädchenlebens belehrende und an
regende Aufſätze bringen. Damit es als Weihnachts
geſchenk gegeben werden könnte, ſind Gutſcheine in hübſcher
Form hergeſtellt worden, die ebenfalls für 3 Mark von der Ge-
ſchäftsſtelle zu beziehen ſind unter Angabe des Namens, wohin
das Blatt im kommenden Jahr geſandt werden ſoll.

Aus dem Küchenreich
Fiſch mit Sauerkraut. 10 Pfund Schellfiſch wird ge

reinigt und in Salzwaſſer mit Wurzelwerk und Fiſchgewürz
ziemlich gar gekocht, gehäutet, entgrätet und in Stücke zerpflückt.
Inzwiſchen hat man 1 Pfund Sauerkraut mit einer Zwiebel und
dem nötigen Waſſer weich kochen laſſen. Eine mit Fett und
geriebener Semmel vorbereitete Form wird lagenweiſe mit dem
Sauerkraut und Fiſch gefüllt obenauf kommt geriebene Semmel.
Etwas geriebener Käſe unter das Gericht gemiſcht, verfeinert
den Geſchmack. Die Speiſe wird 4 Stunde gebacken und mit
Salzkartoffeln aufgetragen.

Kartoffelgulaſch. 3 Pfund nicht zu mehlige Kartoffeln
kocht man in der Schale ziemlich gar, daß ſie ſich abziehen laſſen,
dann ſchneidet man ſie in dünne Scheiben. Jn einem Topf
erhitzt man ein reichliches 5 Pfund Fett, röſtet gewiegte
Zwiebel darin fügt 2 Kaffeelöffel inigten Kümmel
und 1 Eßlöffel Salz hinzu. Dazu kommen die Kartoffelſcheiben,
3 Löffel mit Milch verrührtes Kriegsmehl und nach 10 Minuten
U Pund geſchabtes Rindfeiſch. Das Gericht ſoll nicht mehr
kochen, ſondern nur 20 Minuten auf heißer Stelle ziehen.

Haferbrot. Pfund grobe Hafergrütze weicht man
2 Liter Waſſer ein, ſetzt ſie mit demſelben Waſſer an und kocht
ſie unter ſtändigem Rübren weich. Nun ſchmeckt man nach Salz
und Zucker ab und rührt, wenn der Brei zu dick ſein ſollte,
etwas kalte Magermilch an. Dieſes Gericht iſt leicht bekömmlich.
Will man die Speiſe ſuppig haben ſo rechne man fur jede Perſon
einen gehäuften Eßlöffel Hafergrütze und läßt 1 Stunde
kochen.

Brotſuppe mit Aepfeln. Man macht ein wenig Apfelmus,
kocht Schalen und Kerngehäuſe der Aepfel in reichlich Wayſer mit
etwas Zimt ab, ſtreicht alles durch einen Durchſchlag. Einige
Brotreſte, kalt eingeweicht aufgekocht und durchgeſchlagen, ver
mengt man mit dem Apfelſaft und Mus, ſüßt nach Geſ
und macht die Suppe mit Maismehl ſämig.

Wie ſpare ich Butter und Fett? ws
Rezepte 18. Heft.) Volksvereins-Verlag. München
Preis 10 Pfg. Bei der Fettknappheit, auf die wir uns ein
richten müſſen, iſt es Aufgabe der Hausfrauen, die Familie ſo zu
ernähren, daß bei aller Erſparnis keine Unterernährung eintritt.
Das vorliegende Heftchen trägt dieſer Notwendigkeit bei der
Je und Durchführung eines Küchenplanes von 80 Tagen

nung.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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